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  Ein Doppelmord in einem Seniorenheim rettet Bruno Ehrlicher aus seinem tristen Rentnerdasein. Währenddessen wird Ex-Kollege Kain auf eine junge Frau aufmerksam, deren Baby verschwunden ist. Beide Verbrechen laufen in Frederikes »Waschsalon« zusammen, wo Kain seit der Quittierung seines Dienstes als Kellner jobbt. Mit der Wiederbelebung der Figur des aufrechten, ursächsischen Kommissars Ehrlicher ist Henner Kotte ein vielschichtiger Leipzig-Krimi gelungen und ein fesselnder Auftakt zu einer neuen Buch-Reihe, in der vieles wohlbekannt und manches neu und anders ist.


  


  Kein Mond, keine Sterne. Die Regenwolken hängen tief. Wind weht. Tropfen knallen aufs Kunstleder einer großen Reisetasche. Neben dem Reißverschluss sammeln sich kleine Lachen. Matt glänzt der schwarze Lack im Mondlicht. Die Tasche scheuert am Mantel seines Trägers. Die Hand ist verkrampft. Die Knöchel der Finger sind weiß. Die Schritte hinterlassen Spuren in der feuchten Erde, die sich sofort mit Wasser füllen. Einsam geht die Person mit der Tasche über den Friedhof. In der anderen Hand hält sie eine Taschenlampe. Der Lichtstrahl durchdringt mühsam das Dunkel. Nachts und bei Regen trauert kein Mensch an den Gräbern.


  Manchmal streift das Licht der Lampe über Sträucher und Steine und wirft lange Schatten. Inschriften sind lesbar. Namen. Daten. Todestage. Eichenlaub, Engel und Worte: Unvergessen. Warum? Du wirst in unsren Herzen bleiben. Die Gestalt im Dunkel verlässt den markierten Weg. Die Wiese ist in letzte Ruhestätten geteilt. Manche zieren frische Blumen und Kränze. Vielleicht haben heute Hinterbliebene hier Tränen vergossen. Jetzt sind alle Wege menschenleer.


  Die Tasche wird neben einen Laubhaufen gestellt. Die Friedhofsgärtner haben die welken Blätter unter einem Netz gesammelt. In kalten Nächten schützen sie den Boden vorm Frost. Gestorben wird täglich. Begraben auch bei Temperaturen unter Null.


  Die Gestalt löst das Netz und schiebt mit dem Fuß die faulenden Blätter zur Seite. Dann holt sie aus der Tasche ein Schäufelchen. Kinder bauen damit Burgen oder graben Kanalsysteme am Strand. Die Gestalt bringt die Taschenlampe auf dem Erdhaufen in eine feste Position, und beginnt im schwachen Licht, Erde mit dem Schäufelchen abzutragen. Ein Haufen entsteht auf der Wiese. Einige Blätter fegt ein Windstoß davon. Die Regentropfen knallen weiter aufs Kunstleder und spritzen. Mehrmals rollt die Lampe weg und schiebt die Grabstelle ins Dunkel. Die Gestalt unterbricht erst nach Minuten ihr Tun und richtet den Lichtkegel neu aus. Das Grab wird tiefer. Es wird nicht größer als ein Stiefelkarton aus dem Schuhhaus.


  Endlich steckt die Gestalt ihr Schäufelchen in die Spitze des Erdhaufens. Dann zieht sie am Reißverschluss der Tasche. Darinnen ist eine Schachtel, kaum größer als für Winterstiefel. Die Gestalt hebt den Deckel: ein Kleinkind, fast noch ein Baby. Ein, eineinhalb Jahre vielleicht. Der Körper steckt in einem rosa Kleid. Die Händchen gefaltet. Das Mädchen sieht aus, als würde es schlafen. Ein Lumpenpüppchen daneben und eine Plüschmaus. Eine Spieluhr wird aufgezogen. Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann in unserm Kreis herum…


  Die Gestalt hebt das Kind heraus, küsst beide Wangen und drückt es an ihre Brust. Dann legt sie es zurück, packt den Deckel drauf und blickt in die Grube. Sie kniet und senkt den Karton hinab. Feierlich und mit Würde. Sie weint. Sie schwitzt. Ihr Gesicht ist nass, auch vom Regen. Sie wirft drei Hände voll Erde hinein. Der Ton des Aufpralls ist dumpf und schauerlich. Die Gestalt steht starr. Ihr Murmeln ist vielleicht ein Gebet. Keiner hat das gewollt. Keiner. Verzeih. Verzeih, wenn du das kannst. Nach Minuten beginnt die Gestalt, die Grube zuzuschütten. Sie nimmt dazu beide Hände, hockt auf dem Boden. Danach trampelt sie die lockere Erde mit den Füßen fest. Zum Schluss schiebt sie wieder Laubblätter darüber und strafft das Netz. Niemand erkennt dieses neue Grab mehr.


  Die Gestalt setzt sich, die Tasche zwischen den Füßen, auf eine Bank nahebei. Der Friedhof ist nachts verschlossen. Bis zum Morgen sind es noch Stunden. Sie weint. Wind weht. Regen fällt. Kein Mond und keine Sterne in dieser Nacht.
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  »Alle angebotenen Speisen werden von uns frisch zubereitet. Die Bereitstellungszeit kann mitunter bis zu dreißig Minuten in Anspruch nehmen. Im Interesse einer stets hochwertigen Qualität und Frische bitten wir deshalb um etwas Geduld und danken für Ihr Verständnis.«


  Es war wie Gedichtaufsagen in der Schule, und so hörte es sich auch an: auswendig gelernt. In der Speisekarte waren die Sätze zu lesen, Frederike hatte ihn ausdrücklich darauf hingewiesen. Lange Wartezeiten beeinflussten Appetit, Laune und Trinkgeld. Kain hoffte, dass er die Sätze korrekt gesprochen hatte. Frederike war da eigen. Der Gast stand in ihrem Waschsalon im Mittelpunkt. Immer! Die Bedienungen waren zuvorkommend, freundlich, unaufdringlich. Immer! Nach diesen kommunikativen Eigenschaften wählte die Chefin ihr Personal aus. Ob angestellt oder Pauschalkraft. Nur bei Koch und Köchin herrschten andere Kriterien, sie hatten keinen Publikumskontakt. Kain war Kellner und befand sich in der Probezeit, auch wenn Frederike beteuerte, dass er diese bereits überstanden habe.


  »Sächsische Kartoffelsuppe und Schnippelwurst«, sagte der junge Mann mit geschorenem Kopf. Er sah aus wie ein Vertreter in Eile vor seinem nächsten Termin.


  »Normalo oder maximo?«


  »Sie sprechen kein Deutsch?«


  Die Glatze lächelte. Kain spürte die Augen Frederikes. Er hatte nie verstanden, warum in der Speisekarte nicht Teller oder Terrine stand. Und wenn sächsisch und Schnippelwurst, dann sollte Dialekt und nicht spanisch im Menü gedruckt stehen. Kain atmete durch und ignorierte die Frage, hoffte, dass er nicht gestresst klang, sondern sehr höflich: »Wir bereiten die Suppe nach hauseigenem Rezept. Wie bei Muttern. Lecker.«


  »Nu, dann nähmschs Magsimale.«


  Kain konnte nicht entscheiden, ob der Vertreter weiter provozierte oder einfach gut drauf war. »Was wünschen der Herr zu trinken?«


  Der Gast überlegte, und Kain empfand sich wieder einmal als schlechten Schauspieler. So gut es Frederike auch meinte, er fühlte sich unwohl und zweifelte daran, dass er als Kellner im Café sein Lebensglück finden würde. Flüssig würden ihm die Floskeln, Angebote und der Small Talk nie über die Lippen kommen. Aber auf dem Arbeitsamt hatte man sofort abgewunken. Selbst gekündigt  selbst Schuld. Wer gibt so einen Job freiwillig auf! Polizist mit sicherem Gehalt. Das ist blanke Unvernunft! Mit Stütze können Sie in drei Monaten rechnen. Drei Monate! Kain hatte Familie. Er liebte Eva, und Felix wurde mehr und mehr zu seinem eigenen Sohn. Kain trug Verantwortung, und er wollte sie tragen. Als Familienoberhaupt musste er arbeiten, dass nur Eva das Geld verdiente, hätte Kain niemals ertragen.


  »Ein Schwarzes.«


  »Ein Jarosover schwarz. Kommt gleich.«


  Kain sah Frederikes Lächeln. Sie lachte ihn aus. Das Tablett knallte er, lauter als gewollt, auf die Theke. Die Chefin hielt ein Glas unter den Zapfhahn. Die Aushilfskraft neben ihr biss vor Heiterkeit ins Wischtuch. Jedenfalls deutete Kain Isabells Reaktion so. Erstes Semester Betriebswirtschaft, und keine drei Wochen länger als er machte sie diesen Job hier. Er hätte Frederikes Angebot nicht annehmen sollen. Er hätte andere Arbeit gefunden. Aber so auf die Schnelle? Bruno hatte ihm zugeredet. Frederike hatte nichts dagegen. Jetzt ärgerte sich Kain.


  »Jarosover schwarz? Habe ich richtig verstanden?« Frederike ließ das Bier schon ins Glas laufen.


  »Stehe ich unter Beobachtung?«


  »Das spielt sich ein.«


  Frederike wollte Kain über seine Hand streichen, er entzog sich dieser vertraulichen Geste. Isabell wandte sich ab und polierte Gläser. Wahrscheinlich hatte die einen Lachkrampf. Kain atmete durch und nickte dem Mann am Tisch zu. »Das ist kein Job für mich«, sagte er leise zu Frederike.


  »Isabell, bring das Jarosover bitte zum Herrn am Tisch sieben.« Mit nach unten gezogenen Mundwinkeln übernahm die Pauschalkraft den Auftrag. Frederike lehnte sich über die Theke. »Du arbeitest dich ein, das gibt sich. Anfangsschwierigkeiten. Oder willst du nicht mehr?«


  Kain war sich nicht sicher, ob er nicken sollte. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich will.«


  Wenn die Antwort Frederike enttäuschte, zeigte sie es nicht. »Privat alles okay?«


  »Frau und Kind sind gesund.«


  »Wenn du nicht willst… Du musst nicht bei mir… Ich meinte nur… und Bruno dachte auch, dass wir dir helfen.«


  »Ach, Scheiße!« Im Büro hätte Kain mit den Türen geknallt und wäre bei Gabi ums Eck Kaffee trinken gegangen. Solche Auszeiten konnte er im Waschsalon nicht nehmen. Oder er getraute es sich nicht bei Frederike. Isabell schlurfte vom Herrn am Tisch sieben zurück und widmete sich wieder hingebungsvoll dem Polieren der Gläser. Frederike schob Kain eine Schachtel Zigaretten zu. Er rauchte wieder, in Stresssituationen hatte er es immer getan, und ging vor die Türe.


  Kain hatte sein Leben grundlegend geändert. Job, Familie, Freizeit, alles. Kein täglicher Weg mehr ins Polizeipräsidium. Keine Leichen am Morgen, Mittag oder Abend. Kein Wühlen in privaten Katastrophen, kein Frust mehr über die Ungerechtigkeit der Welt. Kain hatte fast alle Brücken hinter sich abgebrochen. Für Felix und Eva wollte er da sein, wollte als Familienvater seinen Beitrag leisten. Manchmal, aber nur manchmal, bereute er, den Polizeidienst quittiert zu haben. Seine Zukunft wäre sicherer gewesen, Stress inklusive. Er rauchte schnell. Es war kalt und es nieselte. Die Kippen schwammen in nasser Asche.


  Kain kam in den Gastraum zurück und lief zur Theke. Frederike zupfte ihn sofort am Ärmel, wies mit den Augen unauffällig zum Eingang. Das Ritual spielte sich fast täglich seit mindestens drei Wochen ab. Kain wusste, wer den Waschsalon betreten hatte. Dicke Strumpfhosen, gestreifter Wollpullover, grober Rock bis über die Knie, ausgetretene Schuhe. Die Augen Rebecca Loepkis schienen bereits alles Elend der Welt gesehen zu haben, dabei war die Frau keine zwanzig. Es fiel Kain schwer, ihr unbelastet entgegenzutreten. Tag für Tag saß sie im Café und wartete und wartete vergebens. Ihr Töchterchen hatte sie seit fast einem Monat nicht mehr gesehen.


  Kain erinnerte sich an den Einsatz der Kollegen. Die forsche Kriminalkommissarin hatte auch ihn verhört. Er hatte ihr nichts sagen können. Für ihn war Rebecca Loepki ein Gast wie jeder andere gewesen. Aber nicht mehr danach.


  Rebecca Loepki hatte auch vor drei Wochen in Frederikes Waschsalon auf ihre Tochter gewartet. Der Vater hatte sie für ein Wochenende in Betreuung, jetzt wollte die Mutter ihr gesamtes Sorgerecht wieder wahrnehmen. Nur sah Rebecca Loepki weder Vater noch Kind an diesem Tage. Ihre Tochter hatte sie seitdem nie wieder gesehen, den Vater schon. Sie und ihr geschiedener Mann stritten noch immer in zweiter Instanz, wie Unterhalt und Besuche geregelt werden. Rebecca Loepki mochte mit dem Exgatten, wenn möglich, nichts mehr zu tun haben, und sie kämpfte dafür. Er hatte sie geschlagen, sie bedroht, ihr Ausgang und Bekanntschaften verboten. Dijamal Kaya lebte nach Regeln, die Rebecca Loepki nicht akzeptieren wollte und konnte. Nach ganz großer Liebe hatten sich die beiden wieder getrennt und wären sich auch nie wieder begegnet, wenn nicht Töchterchen Annetta sie verbinden würde. Annetta war sechzehn Monate alt. Jetzt war das Töchterchen weg, von der Mutter getrennt. Der Verdacht lastete auf dem Vater: Dijamal Kaya hätte Annetta in seine Heimat entführt. Dort, vermutete nicht nur Rebecca, wollte er sie in fremder Kultur aufziehen. Doch Dijamal Kaya wohnte auch jetzt noch in Leipzig und bestritt alles. Bestritt, Annetta an jenem Tage, als Rebecca Loepki ihr Töchterchen vermisste, überhaupt gesehen zu haben. Er bestritt, für diesen Tag einen Besuchstermin mit ihnen vereinbart zu haben. Er nannte Zeugen. Keiner glaubte ihnen. Beweisen konnte ihm die Polizei nichts. Annetta blieb verschwunden. Daran zerbrach die Mutter. Kain konnte es beobachten, denn seit jenem Tage saß Rebecca Loepki jeden Tag hier im Waschsalon, wartete und hoffte. Kain ahnte die Vergeblichkeit dieses Wartens. Er wandte sich zu ihr um. Natürlich hatte Rebecca Loepki in seinem Revier Platz genommen und winkte ihm schüchtern. Kain lächelte nicht.


  »Was darfs heute denn sein?«


  »Milchkaffee.« Rebecca Loepki bestellte selten mehr als einen Milchkaffee, an dem sie zwei Stunden lang nippte und dann den Preis auf drei Euro rundete. Kain hatte die zehn Cent mehrmals zurückgewiesen. Rebecca Loepki sagte nur: Sie habens verdient.


  Isabell hatte die verwaiste Mutter Zebra getauft. Rebecca Loepki trug immer einen gestreiften Pullover. Blau und grau. Manchmal rot und gelb oder braun und grün. Selbst gestrickt, hatte Frederike festgestellt. Total uncool, meinte Isabell, Streifen brächten ihre Fettröllchen erst richtig zur Geltung. Rebecca Loepki war jung und trug Übergrößen. Haare lang und nicht im Zopf gebunden. Sie versteckte ihre Pickel hinter zu viel Paste und lächelte, wenn Kain sie bediente. Du bist ihr Lieblingskellner, manchmal flirtet sie sogar mit dir. Siehst du das nicht? Frederike meinte es gut. Aber ihm war das unangenehm, und so wurde er immer wieder drauf gestoßen: Kellnern war nicht sein Traumjob und würde es niemals werden. Kain musste nach etwas anderem suchen.


  »Hat man die Tochter gefunden?« Isabell hielt ein Glas gegen die Lampe und rieb mit aller Kraft an einem unsichtbaren Fleck.


  »Säße sie dann hier?«, antwortete Kain.


  »Aber worauf wartet sie denn? Der Vater wird ihr das Kind nicht hierher zurückbringen.«


  »Der bringt es überhaupt nicht zurück. Sicher ist Annetta jetzt in Libyen oder sonst wo im Nahen Osten.«


  »Ich würde mit Ausländern nie eine Beziehung anfangen. Da hört man Sachen… und in keiner Disco ist man vor denen sicher.«


  Die Kaffeemaschine brodelte sich ins Aus. Die Chefin entnahm die volle Tasse. »Toleranz scheint für Sie ein Fremdwort zu sein. Ich denke, Sie studieren?« Frederike stäubte Kakaopulver über den Milchschaum. »Jeder Gast ist willkommen.«


  »Ich meine ja nur…« Isabell griff zum nächsten Glas, putzte und schwieg. Vielleicht bereute sie ihre Worte. Frederike schloss kurz die Augen und atmete durch. Kain hätte gern gewusst, was Isabell meinte, trug aber, ohne Fragen zu stellen, den Milchkaffee zu Rebecca Loepki an den Tisch.


  »So, Ihr Kaffee, bitte sehr. Haben Sie sich noch für etwas anderes entschieden?«


  Rebecca Loepki lächelte wirklich, aber für sich. »Nein, erst mal nicht. Danke.« Ihre Stimme war kaum zu verstehen, sie senkte ihren Blick. Kain zuckte die Schultern und wandte sich wieder der Theke zu. Er litt mit Rebecca Loepki, nicht so sehr wie Frederike, aber auch Kain hoffte auf die Rückkehr Annettas. Er blieb noch kurz am Tisch stehen. Dem Schönheitsideal der Plakate und Magazine entsprach Rebecca Loepki nur mit ihrer Jugend. Kaum hatte sie mit ihrem eigenen Leben begonnen, war sie bereits wieder geschieden. Kain sah die abschätzenden Blicke von Isabell und hatte manchmal denselben Gedanken: Hatte Rebecca Dijamal Kaya geheiratet, um endlich jemanden an ihrer Seite zu haben? Oder war es eine Ehe, die dem Gatten den Aufenthalt in Deutschland sicherte? Binationalen Paaren traute man ihre Liebe so einfach nicht zu. Kain war froh, Eva gefunden zu haben. Und wenn sie in Bialystock, Burgas oder Kinshasa geboren wäre, es wäre im herzlich egal, redete er sich ein. Rebecca Loepki schlürfte Milchkaffee und blickte aus dem Fenster und sah nichts. Vor allem nicht ihre Tochter.


  »Wie immer«, sagte Kain und nahm seine abwartende Haltung vor Frederike an der Theke wieder ein. »Sag mal, wollten heute nicht Bruno und Walter…«


  »Pensionär ist für Bruno kein Job. Der geht mir vor die Hunde, und Walter hat Mitleid. Ist doch schön, wenn sie sich treffen und über alte Zeiten plaudern.«


  Frederike wischte mit dem Lappen über die saubere Theke. »Stell mal auf Tisch zwölf das Schild Reserviert.«


  »Der Laden wird doch nicht voll, außerdem sitzen die beiden eh bei dir hier am Tresen.«


  »Können wir ja dann wieder wegnehmen. Jetzt stells erst mal hin. Sicher ist sicher.«


  Isabell knallte ihr geputztes Glas aufs Metall der Theke. Es zersprang. Frederike schob sich ein Splitter in ihren Finger. Isabell hatte den Glasbruch gar nicht bemerkt, denn ihr liebster Gregor hatte das Lokal betreten. Frederike verzog das Gesicht, sie bezahlte nach Stunden. Die junge Liebe knutschte, als hätte Gregor eine zwölfjährige Haftstrafe verbüßt. Man hörte es schmatzen. Kain wendete leicht pikiert den Blick ab. Frederike drückte Blut aus ihrer Wunde. Rebecca Loepki hob zaghaft die Hand. Kain machte sich auf den Weg.


  »Einmal Cornflakes mit Milch und Honig.«


  »Aber es ist 17 Uhr durch!« Kain konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Frühstück bis zwölf.«


  »Milch und Honig tuns auch. Mir ist gerade so. Und Annetta trinkts gern.«


  Isabell wurde von Gregor gefressen. Ihr Ohr hatte er bereits verschlungen. Sie lachte sehr schrill. Kain rief die Bestellung zur Küche. Frederike trank einen Schluck Selters. Um den blutigen Finger wickelte sie ein Wischtuch aus Krepp. »Natürlich bekommt sie ihre Cornflakes. Sie hätte auch ein Irisches Frühstück haben können, wenn sie gewollt hätte.«


  »Auf der Karte steht nur bis zwölf. Seit wann lässt du denn Ausnahmen zu?«


  »Das Mädchen weiß doch nicht mehr, welcher Tag heute ist. Für Mütter sind Stunden ohne die Kinder wie nicht gelebte Jahre.«


  »Du musst es ja wissen.«


  »Das weiß ich.« Frederike wandte sich ab und sagte durch die Luke zum Koch: »Doppelt Honig. Die junge Frau kanns vertragen.«


  Kain lief ein wenig beleidigt mit dem Reserviert-Schild zu Tisch Nummer zwölf. Die Knutschenden mussten ihre Leidenschaft unterbrechen. Reserviert! Achtzig Prozent der Tische waren in drei Stunden noch frei. Oder mehr. Gäste kamen in Leipzig am Abend nach neun oder gar nicht. Das Rauchverbot tat ein Übriges.


  »Du solltest die traurige Mutter mal fragen, ob du etwas für sie tun kannst.« Frederike stellte die Cornflakes, Milch und Honig vor Kain auf die Theke.


  »Frag sie doch selbst! Ich eigne mich nicht als Tröster verlassener Frauen.«


  Isabell musste lachen und flüsterte ihrem Gregor etwas ins Ohr.


  »Und Eva?« Der Name stand wie ein Fels im Waschsalon. Auch seine Eva war vom Vater ihres Kindes verlassen worden. Er würde bleiben. Auf immer und ewig, hatte Kain ihr geschworen.


  Frederike griff nach dem Tablett und servierte Rebecca Loepki das Frühstück selbst. Kain behagte dieses Arbeitsklima nicht. Scheißjob! Überhaupt, wie hatte er nur Frederikes Angebot annehmen können? Kellner war keine Arbeit für ihn. Ehrlich. Nette Geste von Bruno, das wars aber dann. Danke, Frederike! Sie würde andere Kräfte bekommen. Die Arbeitslosenrate lag in Leipzig noch immer knapp unter zwanzig Prozent. Und Studenten waren stets dünne im Portemonnaie. Minijobs wurden da gern genommen. Auch eine Bezahlung bar auf die Hand. Er wollte seine verbleibenden Berufsjahre nicht als Kellner fristen.


  Der Koch klingelte und reichte Sächsische Kartoffelsuppe mit Schnippelwurst maximo aus den Tiefen der Küche. Kain griff seufzend danach. Der glatzköpfige Vertreter sah der Suppe erwartungsvoll entgegen und zitierte: »Alle angebotenen Speisen werden von uns frisch zubereitet. Die Bereitstellungszeit kann mitunter bis zu dreißig Minuten in Anspruch nehmen. Ich hatte Geduld und Verständnis im Interesse einer hochwertigen Qualität und Frische. Danke, sehr freundlich.« Er schnupperte am Tellergericht. »Riecht wie bei Muttern. Lecker.«


  Kain war sprachlos. Der Typ hatte die Sätze aus der Karte nicht einmal ablesen müssen. Isabell und Gregor kicherten. Frederike lächelte, und Rebecca Loepki lachte sogar.


  »Maximo appetito!«
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  »So ein Schwein! Und ich habe ihm vertraut!« Die Frau konnte Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Die Moderatorin fuhr fort: »Sag mal, Dirk, du vertraust deiner Frau nicht und bestellst sie in meine Show, um ihre Liebe testen zu lassen. Und jetzt kommt raus, dass du selbst fremdgegangen bist…«


  Ein Typ mit Stiernacken grinste in die Kamera. Die Moderatorin riss die Augen auf und vergaß, ihre Karteikarten abzulesen. Gespielte Fassungslosigkeit. Die Frau schrie: »Namen! Nenne die Namen! War diese Steffi dabei? Sag, hast du die Steffi ge-«


  Das Wort wurde gestrichen. Ein unangenehmes Pfeifen schrillte durchs Wohnzimmer. Bruno Ehrlicher blickte vom Kreuzworträtsel auf.


  Das Publikum im Fernsehen lachte. Ein eifriger Gast meldete sich zu Wort. Die Moderatorin schob ihm das Mikrofon fast in den Mund. »Also, ich finde, dass du deinen Schwanz überall reinhältst, das ist unfair…«


  Der Kommissar drückte den Ton weg. Das war ja nicht auszuhalten! Täglich die gleichen Shows mit den gleichen Problemen, den gleichen Gesichtern und den gleichen Sätzen. Wildgewordene Moderatoren. Wildgewordene Gäste. Der Fernseher lief bei Bruno Ehrlicher nur, damit ihm seine Einsamkeit erträglich wurde. Die zu laute Beschallung allerdings lenkte ihn von seiner eigentlichen Aufgabe ab. Ehrlicher überlegte: Seehund (englisch)? Betonung im Vers? Scheinmedikament?  Placebo. Wenigstens eine Antwort, die passte.


  Kommissar a. D. Bruno Ehrlicher hatte die Füße auf dem Sessel der Couchgarnitur und löste Rätsel. Diese Beschäftigung war ihm selbst neu. Einmal hatte er aus Langeweile bei Frederike im Salon in einer herumliegenden Zeitung ein Kreuzgitter gelöst. Sie mussten es alle für sein neues Hobby gehalten haben. Sein Sohn Tommi kaufte für den Vater fortan die Hefte im Stapel, Kain schnitt die Rätsel aus Zeitungen aus, Frederike legte ihm stets die passende Seite des aktuellen Monatsmagazins neben das Bier. Und Bruno Ehrlicher griff tatsächlich zum Kuli und versuchte sein Wissen. Früherer Name Tokios? Figur aus »Peer Gynt«? Antriebsschlupfregelung (Abk.)? Zum nächsten Geburtstag würde er ein einschlägiges Nachschlagewerk auf den Wunschzettel setzen. Lieber Kreuzworträtsel lösen, als dass man ihn anderer Freizeitbeschäftigungen verdächtigte, wie Internettraining, Nordic Walking oder Seniorentanz. Hai. insofern? Besieger der Medusa? Germanisches Heiligtum? Dem Hauptkommissar a. D. fiel keines ein. Er musste das Lexikon bemühen und erhob sich stöhnend aus dem Sessel. Im Fernsehen weinte nun der Stiernacken Dirk. Die Moderatorin fuchtelte mit den Armen und zog die weinende Frau an ihre Brust. Solch Tagesablauf durfte nur ein Zwischenstadium sein, doch Ehrlicher hatte noch keine Idee, wie er seine Freizeit sinnvoll gestalten sollte. Er war kein Pensionär. Germanisches Heiligtum?


  Das Telefon läutete. Ehrlicher war versucht, das Klingeln zu ignorieren. Meist waren es Werbeanrufe. Haben Sie mal drei Minuten oder störe ich gerade? Das war keine Frage. Sie bezahlen doch sicher auch zu viel an Telefongebühren. Die Summe bewegte sich seit Jahren im gleichen Bereich. Testen Sie unser neues Programm! Nein! Super! Lügner! Vielleicht kann ich es Ihnen einmal demonstrieren? Diesen Satz hörte Bruno Ehrlicher in der Regel nicht mehr. Er hatte vorher aufgelegt. Gab es kein Gesetz, das solch eine Belästigung verbot? Bislang war ihm dieser Telefonterror nie aufgefallen. Wie hielten das andere Pensionäre nur aus? Sie haben gewonnen! Herzlichen Glückwunsch! Da Ehrlicher aber stand, konnte er auch zum Hörer greifen.


  »Ja, bitte?«


  »Bruno, bist dus?« Das klang nicht nach unverlangter Werbeoffensive.


  »Wer spricht denn, bitte?«


  »Ja, also, der Frieder ist hier, der Frieder Hosfeld.«


  Ehrlicher konnte mit dem Namen zunächst keine Person verbinden. Dann dämmerte schattenhaft eine Gestalt vor seinem Auge. Ein um den Bauch spannendes Hemd. Die Brille auf der Nasenspitze. Das Bonbon der sozialistischen Partei am Revers. »Frieder Hosfeld, Major der Volkspolizei?«


  »Du hast es ja nur bis zum Hauptmann geschafft.«


  »Dafür warst du nie Kriminalhauptkommissar.« Hosfeld und Ehrlicher waren in Leipzig zusammen für den Polizeidienst ausgebildet worden. Nach dem Abschluss war Ehrlicher wieder nach Dresden gegangen. Hosfeld traf er noch auf Fortbildungen. Später hat Hosfeld selbst in Berlin junge Polizisten geschult. Er war ein früherer Kollege. Kein besonders enger, kein besonders angenehmer. Alter und Parteifunktion hatten ihn bereits 1992 in den vorzeitigen Ruhestand versetzt. Ehrlicher glaubte sich erinnern zu können, dass Hosfeld mit Kollegen gegen diese Entlassung protestiert hatte und gescheitert war. Privat hatten sie kaum Kontakt gepflegt. Hosfelds Einladungen zu Ehemaligentreffen hatte Ehrlicher ausgeschlagen. Er befand sich im Gegensatz zum Kollegen noch im Dienst der bundesdeutschen Gesellschaft. Außerdem war Ehrlicher kein Freund von Revival-Partys. Warum rief Frieder Hosfeld ihn an?


  »Wie fühlt man sich als Pensionär? Hättest dich ja auch mal melden können.« Dazu hatte Bruno Ehrlicher keinen Grund. »Du weißt, Rentner haben niemals Zeit.«


  »Die gute alte Zeit, ganze Fernsehserien hat man darüber gedreht.«


  Ehrlicher sah sie vor sich: Helga Göring und Herbert Köfer und Herricht, Geschonneck und die…


  »Heute sind wir nur noch ein Kostenfaktor bei der Renten- und Gesundheitskasse. Keine schönen Schlagzeilen.«


  »Ja.« Mehr fiel Ehrlicher zum Thema nicht ein.


  »Wie wärs denn mal wieder auf ein Bierchen?«


  Mal wieder? Sie hatten sich ewig nicht gesehen oder waren sich aus dem Wege gegangen. Irgendetwas hatte der Hosfeld doch mit ihm vor. Ehrlicher hatte keine Ahnung, was der von ihm wollte. Und Lust auf ein Wiedersehen verspürte er nicht. »Na ja.« Wie lehnte man ab, ohne unhöflich zu wirken? Bei Werbung hätte er den Hörer einfach auf die Gabel geknallt.


  »Muss ja nicht heute sein«, sprach Hosfeld in Ehrlichers Überlegung.


  »Nee, heute treffe ich mich eh mit dem Kain und dem Walter.« Noch als er es sagte, begriff Ehrlicher seinen Fehler.


  »Wo denn? Die habe ich ja auch seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Als der Kain damals bei mir die Ausbildung gemacht hat, hätte ich nie gedacht, dass aus dem ein ordentlicher Polizist wird. Aber als ich hörte, dass du sein Chef bist…«


  Hosfeld hatte seinen Satz als Einladung interpretiert. Verdammt. Wie war der Rückzug jetzt möglich? Falsche Adresse? Falsche Kneipe? Private Fete? »Ja, du, ich weiß nicht, ob ihnen das recht ist…«


  »Muss ja nicht gleich sein… Bruno, ich will dich nur mal auf fünf Minuten. Das andere können wir ja auch später…«


  »Worum gehts denn eigentlich?« Ehrlicher war zwischen Ablehnung und Neugier hin- und hergerissen.


  »Ich hab da so ne Idee… Die schlägt bestimmt ein.«


  Also doch ein Werbeanruf. Hosfeld wollte ihn als Kunden! Nach der Wende hatten sich viele der Freunde, Kollegen und Bekannten als Vertreter versucht. Versicherungen? Brauchste doch. Hier, mein Angebot. Noch heute hing ihm eine wertlose Haftpflicht am Hacken. Neue Küche? Kein Problem. Seine Frau hatte mit Freuden ja gesagt. Die Küche war noch nicht abbezahlt, als sie umzogen. Buchclub? Gab ja keene Literatur, und wenn, nur unterm Ladentisch. Jetzt zum Mitgliedspreis! Er hatte sich die teuren Bücher in den Schrank gestellt, die er ein halbes Jahr später beim Discounter zum Drittel des Preises bekommen hätte. Er hatte sie noch immer nicht gelesen. Jetzt wollte ihm der Hosfeld wieder so einen unnützen Vertrag aufschwatzen. »Lass man, ich hab kein Interesse.«


  »Mensch, Bruno, hör es dir doch erst einmal an. Dauert nicht lang.«


  Bruno Ehrlicher schwieg.


  »Geht ihr immer noch in den Waschsalon? Die Chefin war schon echt scharf.«


  Frederike konnte der Hosfeld nicht meinen, die besaß den Laden damals doch noch gar nicht. Oder? Fünfzehn Jahre war das her? Mein Gott! Mehr als zehn jedenfalls.


  »Also im Waschsalon.«


  Ehrlicher konnte nicht lügen. »Ja, bei Frederike. Aber ob die Kollegen Kain und Walter überhaupt kommen, also ich weiß nicht…«


  »Wenn nicht, kein Problem. Ich bin sowieso in der Stadt. Und den Walter, den habe ich ja…«


  »Na, der wird sich freuen!«  »Meinste?«


  Ironie war noch nie Hosfelds Stärke gewesen. Was hatten Ehrlicher und Kollegen bei manchem Referat des Schulungsleiters Genossen Major Frieder Hosfeld über das letzte Plenum des ZK der SED gelacht. Genossinnen und Genossen, den Sozialismus in seinem Lauf hält weder Ochs noch Esel auf. Honeckers Stilblüten machten sich heute so gut wie die von Stoiber. Manche der Parteiversammlungen wäre damals auch als Kabarett durchgegangen.


  »Ich bin dann, denk ich, so gegen achte mal da. Ich freu mich auf euch.«


  Wie konnte Ehrlicher seine Quasi-Einladung rückgängig machen? Die Kollegen würden nicht erfreut über Major Frieder Hosfelds Erscheinen sein. Der redete zu viel über Vergangenes und zu viel über Privates. Und der Kain, der war gar nicht mehr bei der Polizei. Hosfeld würde ihn nach den Gründen fragen. Genauso, warum Walter immer noch nicht im Vorruhestand war. Der alte Major würde sich begierig vom Leben berichten lassen. Was war denn noch los, wenn man nicht mehr täglich auf Arbeit gehen musste? Bruno Ehrlicher erschrak über seine Gedanken, auch er bezog jetzt seine verdiente Pension und löste Kreuzworträtsel. »Dann komm doch einfach vorbei.«


  »Mach ich.«


  »Aber schwatz mir nichts auf. Ich kaufe weder Versicherungen, Tickets für Kaffeefahrten noch Anti-Alzheimer-Pillen.«


  »Musste nicht.«


  Vielleicht die letzte Möglichkeit, den Abend zu retten. »Aber, warum denn diese plötzliche Sehnsucht nach mir? Hattest doch jahrelang kein Interesse an uns.«


  Frieder Hosfeld überhörte die Kritik, keuchte kurzatmig, wohl vor echter Freude. Wahrscheinlich war er noch fetter geworden. Ehrlicher konnte Hosfelds Begeisterung nicht nachvollziehen. »Weißte, Bruno, ich hab da so eine Idee… aber am Telefon? Wir brauchen Ruhe, damit ich dir das alles mal auseinandersetzen kann.«


  »Also willst du doch an mein Geld!«


  »Nein, Bruno, ganz im Gegenteil! Und wir hätten endlich wieder was zu tun. Was fängst du denn mit deiner vielen Freizeit jetzt an?«


  Das mit den Kreuzworträtseln wollte Ehrlicher zu Hosfeld nicht sagen. Ja, aber was sonst tat er den lieben langen Tag über? Vielleicht zweimal die Woche spazierte Bruno Ehrlicher durch die Parks oder über die Friedhöfe in der Stadt. An ein paar Grabstellen konnte er sich vorstellen, später in der Urne zu liegen. Da dachte er pragmatisch und wollte Tommi nicht zu viel Arbeit bereiten. Er selbst besuchte das Grab seiner Frau nicht häufig. Es lag auch auf dem Markusfriedhof in Dresden. Hier in Leipzig war er mehrmals im Zoo gewesen, schaute, ob das Fernsehen die Wahrheit über Elefant, Tiger und Co. zeigte. Am Cospudener See war er spaziert. Allein. Immer allein. Frederike stand hinterm Tresen, vormittags schlief sie nach langen Nächten im Waschsalon. Und die waren fast täglich bei ihr sehr lang. Tommi war Kneiper am Dresdner Elbufer, hatte kaum Zeit, und für ihn schon gleich gar nicht. Das verstand Ehrlicher sogar, die wenigen Stunden jenseits des Alltags wollte man nicht gern mit seinem Alten verbringen. Er selbst hatte auch nicht bei seinen Eltern gegluckt. Kinder hatten keine gesetzliche Aufsichtspflicht über Mutter und Vater. Die meiste Zeit saß der Rentner Bruno Ehrlicher eben zu Hause und langweilte sich. Auf der Mattscheibe fiel sich soeben das zerstrittene Paar um den Hals. Dann der Abspann. Eingekleidet wurde unsere Moderatorin… »Zu tun gibts immer was«, sagte er. Hoffentlich fragte der Depp jetzt nicht nach. Ehrlicher hätte keine Antwort gewusst. Stricken? Backen? Volkshochschule? Der Prospekt lag noch immer auf dem Stapel Altpapier: Malen und Zeichnen für Senioren X22112W  In verschiedenen Techniken wie Bleistift, Kohle oder Aquarell werden anhand von Naturstudien die unterschiedlichsten Motive umgesetzt. Danke, dafür war Ehrlicher einfach nicht der Typ.


  »Ich höre das Radio laufen und seh schon das Kreuzworträtsel in deiner Hand. Gib es zu, Bruno, eine sinnvolle Beschäftigung fällt dir nicht ein.« Ehrlicher glaubte, in Hosfelds Stimme Ironie zu hören.


  »Also…« Auch wenn Hosfelds Vermutung nicht ganz der Wahrheit entsprach, war der Hellseher oder litt der Kollege genauso wie er? Vielleicht sollte er sich Hosfelds Vorschlag erst einmal anhören. Irgendetwas hatte der vor. Ehrlicher versuchte, seine Neugierde zu unterdrücken. »Wozu willst du mich denn überreden, Frieder?« Jetzt nannte er den Major schon beim Vornamen. Das hatte er das letzte Mal auf einer Parteiversammlung getan. Mein Gott!


  »Meine Idee wird dich sehr begeistern, mein lieber Bruno.«


  Prompt nannte Hosfeld ihn mein lieber Bruno. »Ich war von deinen Ideen noch nie begeistert.«


  »Und was war mit dem Salz im Kaffee vom Herrn General?«


  Stimmt, da hatten sie dem Berliner Gesandten seinen Auftritt versalzen. Die hohen Herren rollten aus den Ministerien in die Provinz und hatten von Leben und Praxis überhaupt keine Ahnung. Aber sie gaben die Befehle und hatten alles im Griff in ihren politischen Reden. Heute war das nicht anders.


  »Und du erinnerst dich doch wohl noch an die Dozentin beim Lehrgang zum Anpassungsgesetz zur Bekämpfung von Ordnungswidrigkeiten?«


  Er sah sie vor sich. »Hildegard Schröter?« Bei ihrem Namen wurde Ehrlicher immer noch rot. Die Abende, vor allem die Nächte mit ihr hatten weder er noch Frieder Hosfeld vergessen.


  »Siehste. Vertrau mir. Ich komme heute Abend vorbei.«


  »Die Vergangenheit ist für mich kein Thema, Frieder. Und für Walter und Kain erst recht nicht.«


  »Wir werden ja sehen.«


  Ehrlicher zögerte und stellte dann doch Hosfeld die Frage: »Sag mal, kennst du ein germanisches Heiligtum? Das müsste ich wissen.«


  »Irminsul.«


  »Irminsul?«


  »Ja, Irminsul.«


  »Mal sehen, obs passt. Dann bis später.« Das Gespräch war beendet. Im TV stritten sie nun vor Gericht. Ehrlicher radierte im Rätsel. Irminsul passte in die Anzahl der Kästchen und stimmte mit fünf waagerecht überein. Also weiter. Einer der Tafelritter? Teil der Katzenpfote? Kennedys Mörder? Das war Oswald. Doch der Name passte nicht in die Kästchen. Der Mann hieß Lee Harvey Oswald, Ehrlicher brauchte nicht das Lexikon zu bemühen. Er sah die Reportagen noch vor sich. Live im Fernsehen hatte man den Mörder abgeknallt. Die waren so was von dämlich, diese Kreuzworträtselerfinder! Oswald! Er wusste es genau. Er warf das Rätsel zu den anderen angefangenen auf der Couch. Im Fernsehen klopfte der Richter auf den Tisch. Auf der Anklagebank schnäuzte sich ein magersüchtiges Mädchen. Bruno Ehrlicher stellte den Ton wieder laut. Ich habe Alex kein Gift in seinen Kaffee getan. Das war ich nicht!


  Was wollte Major Frieder Hosfeld bloß von ihm?
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  »Das mir. Mir! Ich glaube es nicht.« Kain reagierte nicht, er kannte Walter. Ohne Aufforderung schob Frederike Brunos ehemaligem Kollegen ein Bier in die Hand. »So eine Frechheit!« Der Kriminaltechniker war wütend, und seine Wut schien sich noch immer zu steigern. Wieder fuhr er sich mit der Hand über die grauen Haare. Sein Scheitel war nicht mehr genau. Er legte seine Brille auf die Theke und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger zwischen die Augen. »Unglaublich!«


  »Was ist denn passiert?« Kain sprach in den Rücken Walters. Frederike zuckte die Schultern. Walter hatte die Chefin nicht einmal gegrüßt, er war hin zur Theke gerannt und hatte sofort geschrien. Er schrie noch immer.


  »So eine Frechheit! Für die Gattin stehste im Kaufhaus, weil die unbedingt so ein Dreierset Raspeln benötigt und die gerade so günstig im Angebot sind. Ein Gedrängel und Geschiebe, als hänge das Glück der Welt davon ab. Und als ich an der Kasse bezahlen will, habense mir das Portemonnaie geklaut. Einfach weg! Und ich war vorher noch am Bankautomat!«


  Frederike versuchte, Walter zu beruhigen. »Vielleicht hastes liegenlassen.«


  »Wo denn?«


  »Am Automaten?«


  »Du spinnst, da ist gar kein Ablageplatz. Ich sehe mich noch die Scheine ins Portemonnaie schieben. Zwei Fünfziger. Zwei Zwanziger. Zwei Fünfer.«


  »So teuer können Raspeln nicht sein.« Kain bereute seine Worte sofort. Auch ihm hatte einer mal die Brieftasche geklaut. Ausgerechnet bei Frederike. Kain wusste, dass alle Worte, die er finden konnte, falsch klingen mussten.


  »Teuer sind Raspeln nicht! Klar! Aber ich wollte bei der Gelegenheit mal nach nem Anzug… was man eben so macht. Die Silke heiratet doch. Und der hier ist ja auch nicht mehr das neueste Modell.« Walter strich sich übers Jackett. Das Leder auf den Ellenbogen schien per Hand aufgesteppt. Die Knie schlugen Beulen, stellte Kain fest.


  »Große Rechnungen kannste mit Karte bezahlen. Zumal im Kaufhaus. Sogar Frederike verlässt sich hier im Salon auf diese Technik. Ab fünf Euro biste dabei.«


  »Nun trink doch erst mal.« Frederike lächelte, als ob das etwas nützte.


  Walter fand mit seiner Erzählung kein Ende und nicht heraus aus seiner Wut. »Habe ich den ganzen Mist meiner Frau in die Hand gedrückt und bin zum Sicherheitschef ins Büro, um Anzeige zu erstatten. Du glaubst doch wohl nicht, dass ihn das interessierte. Seine Sekretärin hat meine Aussage notiert. Auf einem Formblatt! Kein Wort des Bedauerns oder Mitleids. Alles Routine. Bis zu zwanzig Anzeigen nehmen die am Tag auf. Ich frage mich, wo das hinführen soll! Zwanzig Diebstähle! Am Tag! In einem Kaufhaus!«


  »Mord ist weniger häufig«, stellte Kain sachlich fest.


  »Dein Wort in Gottes Ohr. Wir haben trotzdem zu tun.« Walter leerte sein Glas mit einem Zug und setzte sich endlich auf einen Barhocker. »Scheißtag!«


  Frederike hob das Glas, und Walter nickte. Die Wirtin zapfte. »Wülste was essen?«


  »Kann nichts bezahlen.«


  »Ich schreibe es an.« Frederike schob Walter sein Pils in die Hand, legte den Bierdeckel auf die Theke und machte einen Strich drauf. Walter stellte nach einem kräftigen Schluck sein Glas neben die Pappe.


  »Auch bei mir haste Kredit.« Kain befürchtete, wenn Walter so weiter trank, musste er ihm in einer Stunde das Taxi bezahlen.


  »Solche Scheiße erlebste selten! Auch auf Arbeit nur Idioten!«


  Kain Verbot sich die Nachfrage. Nein, er wollte nicht wissen, wie die neue Chefin, Agnes R. Schabowski, ermittelte. Er hatte das Modepüppchen aus dem Westen gesehen. Die hoffte, bei der Kriminalpolizei Leipzig Karriere zu machen. Die Mord zwo hatte sie bereits gehörig aufgemischt. Die Kollegen dort waren froh, dass sie ihr Kollektiv verließ. Jetzt war Agnes R. Schabowski befördert, und diese Frau Hauptkommissar leitete fortan ihre eigene Mordkommission. Kain wollte nicht wissen, auf welchem Wege sie den Posten erhalten hatte. Sie saß jedenfalls nun auf Bruno Ehrlichers Stuhl. Das konnte nur in der Katastrophe enden. Agnes R. Schabowski  wer schrieb denn so was an seine Tür? Agnes R.  Null Erfahrung hatten ihr die Kollegen attestiert, überhaupt kein Vergleich zu Bruno. Dessen vierzig Jahre im Dienst musste einer erst einmal schaffen. Über die neuesten Gewalttaten hatte sich Kain in der Zeitung informiert. Ein zerteilter Körper in Seehausen. Ein Toter im Geäst der Bäume am Zubringer zur Autobahn. Fahrerflucht nach Verkehrsunfall mit Todesfolge vorm Bayrischen Bahnhof. Leipzig wurde seinem Ruf gerecht. Schon vor Jahren hatte die Presse getitelt Leipzig  Stadt der Gewalt. Die Kriminalfilme hatte niemand damit gemeint. Weder Tatort noch SOKO. Erst recht nicht die Zeitung. Kain bedauerte keineswegs, nicht mehr zur Kriminalpolizei zu gehören. Unter Agnes R.s Führung hätte er es niemals ausgehalten. Es war gut so, wies war. Und Punkt.


  Walter trank sein zweites Glas aus und bestellte ein neues. Frederike hatte es bereits gezapft.


  »Was gibts denn heute im Haus Delikates?«


  Frederike verzog das Gesicht, Walter war ihr Menü seit Jahren bekannt. Mindestens zweimal die Woche hatten die Kriminalisten bei ihr den Abend ausklingen lassen. Nicht nur einmal hatten ihre Gesänge frühmorgens durch die Fenster der umliegenden Häuser gehallt.


  »Kleiner oder großer Hunger?« Kain fragte bewusst unter den Augen der Chefin, die allerdings zählte das Geld in der Kasse. Walter schaute irritiert. »Für den großen empfehle ich eine Terrine sächsischer Kartoffelsuppe mit Schnippelwurst. Nach hauseigenem Rezept. Wie bei Muttern. Lecker. Oder probieren Sie unseren Waschsalon-Schmaus, ein Schweinerückensteak mit geschmorten Champignons. Schweineschnitzel. Steak au four. Vegetarisch ist unsere Gemüsepfanne. Oder nehmen Sies klassisch: Bauernfrühstück.«


  Walter trank wortlos sein Bier. Frederike heftete Scheine zu einem Bündel und rief zum Koch: »Penne al Arrabiata«, und zu Walter gewandt, »nimmste doch immer, brauch ich dich nicht zu fragen.« Walter nickte und behielt sein Glas in der Hand. Kain hatte mit seinem angewandten Wissen offensichtlich keine Pluspunkte bei seiner Chefin gesammelt. Es wurde ihm wieder deutlich: Kellnern war kein Job für ihn. Echt nicht.


  »Herr Ober, bitte zahlen!« Rebecca Loepki lächelte, ohne die Mundwinkel zu verziehen. Kain machte sich auf den Weg, zückte Quittungsblock und Portemonnaie. Rebecca Loepki zahlte mit einem großen Schein und schien ehrlich zu bedauern, dass er ihr nun so viel Wechselgeld herausgeben musste. »Kleiner hab ich es nicht. Sorry.«


  »Geht schon.«


  »Geben Sie bitte auf sechs Euro heraus.«


  In seinem Rücken hörte Kain Frederikes Bemühungen um ein sinnvolles Gespräch mit Walter. »Und außer dem Diebstahl, was ist denn sonst so passiert? Wart ihr wieder mal bei den Kindern? Der Kleine muss doch auch schon groß sein.«


  Kain spürte Walters Blicke im Rücken und sah sich um. Walter fixierte nicht ihn, sondern seinen Gast. Frederike hatte er offensichtlich nicht zugehört. »Ist das nicht die Loepki, die da bezahlt?«


  »Ja.«


  »Der Kain tut aber sehr freundlich mit ihr.«


  »Lass doch den beiden ihren kleinen Flirt. Solche Katastrophen wie sie möchte ich nicht erleben.«


  »Wenn es die Wahrheit ist, die sie uns erzählt.«


  »Hast du Zweifel?«


  »Die hab ich.«


  »Walter! Ich bitte dich, das ist kein Scherz!«


  »Ich scherze nicht.«


  Kain kam zurück an den Tresen. Frederike und Walter verstummten. Kain tat, als hätte er ihr Gespräch nicht gehört. »Seid ihr beide jetzt pleite? Ihr macht Gesichter, als stünde das Weltende bevor.« Walter nahm sein Bierglas. Frederike putzte demonstrativ ihren Zapfhahn. »Das nächste Mal lade ich die Loepki zu ihrem Milchkaffee ein.«


  »Ich würde nicht alles glauben, was die erzählt.«


  Kain meinte, sich verhört zu haben. »Mein Gott, Walter, dieser Frau hat man ihr Kind weggenommen! Da kann man doch nicht so herzlos darüber reden.«


  »Ja. Ihre Geschichte klingt plausibel.« Walter trank einen Schluck von seinem Bier.


  »Es wird doch tagtäglich von solchen Fällen berichtet. Hollywood dreht Filme darüber. Nicht ohne meine Tochter. Das ist eine dieser Geschichten vom Ehemann aus einer anderen Kultur, der sein Kind einfach nicht europäisch erziehen lassen möchte.«


  Walter nickte. »Ich sage doch, sehr plausibel.«


  Frederike rieb noch immer übers Metall, verfolgte aber jedes Wort des Gesprächs.


  »Was soll denn die Ironie?« Kain ließ sich von Walters Zweifel nicht überzeugen. »Ihr ermittelt doch in diesem Fall. Ihr habt uns hier alle im Waschsalon vernommen. Ohne Resultat. Ich glaube der Loepki, sie trauert. Jeden Tag sitzt sie hier und wartet, ich weiß nicht, auf was.« Und trotzdem blickte Kain jetzt Rebecca Loepki mit einem anderen Blick hinterher, als sie das Café verließ. Sie schaute sich noch einmal kurz um. Kain hob zaghaft die Hand, ein Lächeln brachte er nach den Einwänden des Kollegen nicht mehr zustande.


  Walter wandte sich wieder seinem Bier zu. »Frederike, ich kann noch eins vertragen.«


  Frederike schob ein neues Glas unter den Hahn.


  »Ihr ermittelt in eine andere Richtung?«, fragte Kain.


  »Nein. Die Frau Kommissar wartet nur auf das Geständnis von Dijamal Kaya. Auch Staatsanwältin Mitterer setzt sie unter Druck.«


  »Und du glaubst nicht, was Rebecca Loepki erzählt.«


  »Es kommt nicht darauf an, was ich glaube. Wir haben Spuren, die sich einfach nicht mit ihrer Aussage decken.«


  »Welche Spuren soll es bei einer solchen Entführung denn geben?«


  »Weiß ich doch auch nicht!« Walter klang zunehmend gereizt und hatte das neue Bier bereits zur Hälfte geleert. Frederike würde eine hohe Rechnung anschreiben müssen. »Aber ich denke, sie lügt.«


  »Einen Grund müssen deine Zweifel ja haben.«


  »Ich habe bei der Loepki daheim Blutspuren gefunden.«


  »Die findest du bei mir daheim auch. Sogar hier an der Theke. Ich habe mich erst heute geschnitten.« Frederike streckte Walter ihre Hand entgegen. »Meine Pauschalkraft hat wieder ein Glas zerdeppert. Und ich greife rein in die Scherben.«


  »So ungeschickt stellt sich wohl der Kain gar nicht an, Frederike?« Es war offensichtlich, dass Walter das Thema wechseln wollte.


  »Beschwerden gabs bislang noch keine.«


  Kain vermied es, über seinen Job hier zu diskutieren. »Walter, welche Theorie hast denn du im Fall von Annetta?«


  »Ich sehe Kinder in Tiefkühltruhen und Abfalltonnen und Aborten.«


  »Walter! Rebecca Loepki ist niemals eine Mörderin. Das kannst du nicht glauben.« Kain war nun echt empört.


  Auch Frederike widersprach: »Du hast zu viele Filme gesehen.« Ihren verletzten Finger reckte sie wie zum Beweis.


  Walter sprach wie ein Professor vor uneinsichtigen Studenten. »Fakt ist: Annetta Loepki ist verschwunden. Fakt ist: Ich habe Annettas Blutspuren im Schlafzimmer der Mutter gefunden. Mehr sage ich dazu nicht. Habe sowieso schon zu viel erzählt.«


  »Mord, Walter, du sprichst hier von Mord! Keine Mutter bringt ihre Kinder einfach um, um dem Vater damit eins auszuwischen.«


  »Medea ließ den Vater sogar die eigenen Kinder verspeisen.«


  »Die Neue setzt dich wohl unter Druck? Du vermiest einem ja den ganzen Tag mit deiner Laune.« Frederikes Tonfall hätte das Bier gefrieren lassen können. »Wegen eines verlorenen Portemonnaies verdächtige ich doch nicht rechtschaffene Leute des Mordes.«


  Kain sprach im Tonfall eines Unterstufenlehrers. »Mensch, Walter, die Loepki sitzt jeden Tag hier und guckt, als verstünde sie die Welt nicht mehr. Diese Frau möchte nur ihr Kind zurück. Sie sitzt hier und wartet und wartet. Du sagst doch selbst, es klingt plausibel, dass der Vater das Kind entführt hat.«


  »Ich sage gar nichts, ich trink noch ein Bier.« Frederike zuckte die Schultern und gab auf, schob aber ein weiteres Glas unter den Hahn. Kain wurde zu neuen Gästen gerufen, blieb aber noch an der Theke stehen.


  Frederike hielt ihren Finger unter den Wasserhahn. »Jetzt redet ihr schon wieder nur über die Arbeit, und ich hatte gehofft, das sei vorbei.« Frederike stellte Walter das volle Glas hin. Kain ging kurz zu den Gästen.


  »Es ist ohne Ehrlicher und den Kain nichts mehr so, wie es war. Und die Neue, die kannste vergessen.«


  »Du wirst dich an sie gewöhnen, mein Lieber.« Frederike trocknete ihre Hände, und Kain sagte seine Bestellungen an. Die Wirtin füllte die Gläser.


  »Na, wie gefällt dir der Job hier? Ist Frederike eine strenge Chefin? Auf mich jedenfalls macht sie so einen Eindruck.« Walter redete, wohl um überhaupt etwas zu sagen.


  Kain sah noch mehr Gäste den Waschsalon betreten. Es wurde voll. Für Gespräche hatte er keine Zeit. Aber Walter hielt ihn am Ärmel fest. »Da steckt mehr dahinter, sage ich dir. Die richtigen Fragen hat der Loepki noch keiner gestellt.«


  »Ich werde sie ihr auch nicht stellen. Ich habe meinen Dienst quittiert.«


  »Du kannst doch die Dame einfach mal so nebenbei fragen. Vielleicht antwortet sie dir. Der Neuen auf Brunos Stuhl könnte einer mal ihre Grenzen zeigen. Nicht nur ich tat mich freuen.«


  »Walter, du willst die Chefin aus dem Westen mobben? Das gehört sich nicht.«


  »Nein, ich will einen Fall aufklären.«


  »Dafür bin ich nicht dein williges Werkzeug. Walter, du verrennst dich total.«


  »Mein Gott, fragen kannst du die Loepki doch mal. Wer soll dich denn daran hindern? So als Privatmann, schließlich bist du doch Kriminalist.«


  »War, Walter, war.«


  »Mensch, wer einmal Kriminalist war, der bleibt es. Dein Berufsethos kann dir doch nicht so schnell abhanden gekommen sein. Einmal Bulle, immer Bulle.«


  »Ich habe nie mit illegalen Methoden gearbeitet. Und dazu willst du mich augenscheinlich gerade überreden.«


  »Aber die Fälle hast du geklärt.« Walter nahm einen Schluck. »So wie es aussieht, kommt der Fall Loepki ungelöst zu den Akten. Die Staatsanwältin hat auch keinen Zweifel an dieser Entführungsgeschichte. Du könntest doch mal so als guter Bekannter…«


  »Nein. Ich kenne Rebecca Loepki nicht, und ich spiele für euch nicht den Romeo und verführe einsame Herzen. Das sind Stasi-Methoden.«


  »Du sollst Rebecca Loepki nichts vorspielen. Sie soll dir die Wahrheit sagen. Ganz einfach.«


  »Nur weil du diese Schabowski nicht magst…«


  »Ich bin Polizist, ich rieche, wenn etwas faul ist. Und hier ist etwas faul, Kain, und du bist auch Polizist. Und ein guter.« Walter stürzte sein Bier hinunter.


  »Schluss jetzt!« Frederike schob Kain fünf volle Biergläser und einen Tomatensaft entgegen. Die eingetretene Kundschaft rief bereits nach dem Herrn Ober. Erst nach Minuten hatte Kain Zeit zu verschnaufen. Walter saß vor einem neuen Bier, Kain hatte nicht mitgezählt, bei dem wievielten er inzwischen war. Dann hörte er eine unangenehme Stimme, die er schon aus der Zeit seiner Ausbildung kannte: leicht näselnd, hoch, autoritär.


  Die Stimme keuchte, war laut. Zu laut. Der ganze Saal drehte sich zu ihnen um. »Habe ich euch doch gleich erkannt. Na, das Leben noch frisch?« Walter und Kain blickten einem fremden Mann ins ungesund rote Gesicht. Der lachte sie an. »Ich bins, der Frieder! Frieder Hosfeld. Ehrlicher meinte, ich passe zu eurer heutigen Runde.« Vor Lachen schien der Mann fast zu platzen.


  Kain konnte sich nicht vorstellen, dass Bruno wirklich Frieder Hosfeld eingeladen hatte. Aber der Major der Volkspolizei stand hier im Waschsalon, woher sonst als von Bruno konnte er erfahren haben, dass sie sich heute hier trafen? Der Hosfeld, der hatte ihm gerade noch gefehlt. Auf der Polizeischule hatte Kain den Major noch in praxi kennengelernt, kennenlernen müssen. Ein ganz harter Hund. Und politisch immer einhundertundzehn Prozent. Kain hörte ihn noch: Genossinnen und Genossen! Die mit dem Gesetz über die Aufgaben und Befugnisse der Deutschen Volkspolizei geschaffenen Rechtsnormen sind Ausdruck und Erfordernis der durch den IX. Parteitag eingeleiteten Etappe der gesellschaftlichen Entwicklung… Und jetzt hatte sein Bruno diesen Herrn in Frederikes Waschsalon eingeladen? Vielleicht sah man als Rentner die Welt wirklich anders. Kain bekam Angst vor seinem älteren Kollegen. Das war nicht mehr der Bruno, den er kannte.


  »Bestellen wir ein Bier, meine Herren?« Frieder Hosfeld war die gute Laune in Person.


  »Mir haben sie das Portemonnaie geklaut. Ich bin pleite.« Auch Walter ging merklich zum Major auf Distanz.


  »Ich arbeite hier. Da verbietet sich der Alkohol von selbst.« Kain wollte sich seinen Gästen zuwenden, doch Hosfeld vertrat ihm den Weg.


  »Nimmste nen O-Saft, und für Walter das Bier. Die Runde geht auf meine Rechnung, gute Frau!« Frederike hatte verstanden. Kain blickte auf den Platz am Fenster, wo Rebecca Loepki gesessen hatte. Es war, als würde sie ihren Kopf schütteln: Glaube Walter kein Wort. Kein Wort glaube ihm.


  »Penne al Arrabiata!« Frederike knallte den Teller vor Walter auf die Theke.


  Hosfeld schlug dem Kollegen mit der Hand auf den Rücken. »Wohl bekomms!«
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  »Hatteste wohl schon abgeschrieben?«


  »Eben. Hundertfünfzig gewonnen, da bestellen wir noch was!«


  Ehrlicher ging Walters mehr als gute Laune auf die Nerven. Vor zwei Stunden verzweifelte der noch an der Bösartigkeit des Menschen an sich. Aber seine Gattin Ursel hatte ihn im Waschsalon gefunden. Wo auch sonst. Walters Portemonnaie hatte in ihrer Tasche gelegen. Von wegen Diebstahl und der allgegenwärtigen Gemeinheit der Menschen. Alles war gut und in bester Ordnung. Nur als Ursel Walter das sagen wollte, war der bereits auf dem Wege zur Anzeige. Als sie sich zum Hausdetektiv durchgefragt hatte, war Walter gänzlich verschwunden. So hatte sie noch etwas bei Dessous und Schuhen geschaut und war dann samt ihrem neuen Dreierset Raspeln dem wütenden Gatten nachgegangen. Denn Ursel wusste, ohne Geld in der Kneipe war und blieb peinlich, selbst wenn Frederike anschreiben ließ. Die Runde bog sich vor Lachen bei dieser Erzählung. Selbst Walter lachte mit. Bruno Ehrlicher hatte keine Ahnung, was die Kollegen so überaus lustig fanden.


  Ehrlicher war sehr spät zum Treffen im Waschsalon gestoßen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, dass er Frieder Hosfeld quasi in die Runde eingeladen hatte, und hoffte im Stillen, dass der Major bereits wieder gegangen war. Hosfeld war nicht gegangen. Im Gegenteil, er unterhielt die Gesellschaft.


  Die Runde hatte den Tisch am Fenster okkupiert. Sie sahen auf späte Passanten, die an der Scheibe klebten und mit Interesse auf diese fröhliche Kundschaft blickten. Ehrlicher wusste nicht, das wievielte Tablett Bier und Wein und Salzstangen Kain herantrug. Frederike hatte sich vor Stunden zu ihnen gesetzt. Sie waren die letzten Gäste.


  »Und da glotzt der in die Abfalltonne und brüllt: Genosse Major, da liegt einer drin! Ich hin, selbst nachgeschaut, wirklich, da lag ich in dem Dreck.« Ehrlicher begriff nicht, die anderen lachten. Ehrlicher wurde der Gag noch einmal persönlich erklärt: »Hatte einer seinen Spiegel entsorgt. Und der Absolvent dachte, er hat den großen Gangster gefasst. Haben wir gelacht!«


  Jetzt konnte sich Ehrlicher an den Fall des jungen Leutnants erinnern, gelacht hatte damals darüber kein Mensch. Hosfeld hatte den jungen Genossen zusammengestaucht, dass der sich erst einmal krankmelden musste. Später hatte man ihn versetzt. Schonplatz, mehr ließ der Psychiater nicht zu. Nein, Ehrlicher konnte dem Gespräch und vor allem dieser Heiterkeit nicht folgen, denn alle anderen unterhielten sich offensichtlich prächtig. Frieder Hosfeld erzählte einen Schwank nach dem andern. Dabei war Hosfeld im Kollektiv der Kriminalpolizei nie der Sympath, sondern der überstrenge Chef gewesen. Hosfeld war immer ein bissel zu linientreu, immer ein bissel zu laut, immer ein bissel zu sehr auf seine Karriere bedacht. Und die hätte er ohne weiteres gemacht, wenn nicht 89 das sozialistische Kartenhaus in sich zusammengefallen wäre. Hosfelds Träume vom Ministerium in Berlin waren damit plötzlich vorbei. Alles andere auch. Er rettete sich in den Vorruhestand. Seine Abschläge hielten sich in Grenzen. Systemnähe hatte man ihm nie nachweisen können. Hosfeld zog wieder nach Leipzig und verdiente sich paar Märker zur Rente dazu bei einem Personen- und Wachschutz. Und er traf sich regelmäßig mit den alten Kollegen am Stammtisch. Von seiner Familie lebte er schon lange getrennt. Hannelore wohnte in Dresden, seine Töchter im Westen.


  »Mensch, warum seid ihr denn bei unserem Stammtisch nie dabei?«


  Und prompt versprachen Walter und Kain, nächstens zu kommen. Ehrlicher nickte nur kurz, als Einverständnis konnte das nicht gewertet werden. Alle griffen zu den Gläsern. Hosfeld verschluckte sich vor lauter Begeisterung und hustete mit hochrotem Kopf.


  Frederike klopfte ihm auf den Rücken. »So jung kommen wir niemals wieder zusammen!« Sie hatte Geschmack an Hosfeld und Genever gefunden. Und offensichtlich überhörte sie Brunos Warnungen. »Lass mich doch auch mal! Immer nur beim Trinken zugucken, macht auch keinen Spaß. Heute bin ich mal dran.«


  »Frederike hat sichs verdient!« Alle Köpfe in der Runde nickten.


  »Soll ich euch mal was erzählen?« Und dann schaute Hosfeld ihm etwas kurzatmig direkt ins Gesicht. Er wischte sich den Schweiß aus der Stirn und lächelte. Ehrlicher grauste. Nein! Bitte keine Anekdote aus den gemeinsamen Tagen. Nicht die vom General und dem Salz und erst recht nicht die vom Anpassungsgesetz zur Bekämpfung von Ordnungswidrigkeiten und Hildegard Schröter. Aber Hosfeld war nicht zu bremsen: »Der Bruno hat ja noch ganz ungeahnte Talente, und die will ich jetzt vermarkten.«


  »Bitte?«


  Die Runde verstummte und schaute interessiert in seine Richtung. Ehrlicher sah die Katastrophe auf sich zukommen und überlegte in höchster Not, wie er die verhindern konnte. Hildegard Schröter hatte ihnen während des Weiterbildungslehrgangs in ihrem Zimmer noch in ganz anderen Dingen als zum Anpassungsgesetz Unterricht gegeben. Und Bruno fragte sich bis heute, woher die holde Hilde all die Ideen, Spiele und Gerätschaften hatte. In ostdeutschen Läden konnte sie die stimulierenden Accessoires nicht erstanden haben.


  Hosfeld hustete sich einen letzten Brocken aus dem Körper. »Mein lieber Bruno, was hältste davon, wenn wir ein Buch zusammen schreiben?«


  Was redete der Hosfeld da? Ehrlicher verstand ihn nicht und war nicht der Einzige.


  Ungerührt fuhr Major Hosfeld fort: »Bücher sind eine Marktlücke.«


  Dem war nun ganz bestimmt nicht so.


  »Sieh mal, Hinz und Kunz schreiben ihre Memoiren. Und ich meine nicht alte Stars oder Bekloppte. Nein, Polizisten schreiben über ihren ersten Fall, Gerichtsmediziner über ihre erste Leiche. Und dabei bleibt es nicht. Es existiert ein ganzes Segment von Polizeiliteratur mit Fällen aus dem wahren Leben. Mensch, Bruno, wir haben doch auch was zu erzählen!«


  Ehrlicher verstand wirklich nicht, was Hosfeld jetzt von ihm wollte. Schreiben? »Ich kann mich nicht erinnern, mehr als Berichte geschrieben zu haben.« Er bemerkte sofort die Doppelbödigkeit seines Satzes. Er war kein Stasi-IM. Hosfeld lächelte süffisant. Bruno verhedderte sich. »Also, Polizeiprotokolle habe ich täglich geschrieben. Aber so etwas reicht nicht für ein Buch.«


  »Quatsch. Genau die Berichte schreibste jetzt eben noch mal. Aus dem Gedächtnis. Auch in Leipzig gabs Mord und Totschlag, Vergewaltigung und bizarre Selbstmorde. So was wollen die Leute lesen!«


  »So was sehe ich täglich im Fernsehen und drücke weg.«


  »Und das glaub ich dir nicht!« Und damit hatte Frieder Hosfeld auch recht. »Stadtführungen, Rundfahrten gibts zum Thema Leipzigs berühmteste Mörder, Kriminalliteratur der Stadt und Prostitution nicht nur zu Messezeiten. Warum gibt es nichts von uns? Bruno, wir waren Augenzeugen, haben uns den Mist nicht angelesen oder fantasieren bizarre Mordgeschichten. Wir erzählen, wies war. Wirklich war.«


  »Ich habe da in Dresden gearbeitet.«


  »Ist doch noch besser. Und die modernen Leipziger Mordfälle kennst du auch.«


  »Was steilste dir denn da vor?« Es war Frederike, die fragte. Sie hatte Bruno oft genug in den Ohren gelegen, mit seiner freien Zeit sinnvoll etwas anzufangen. Und Kreuzworträtsel waren ja wirklich keine Alternative.


  »Na, was? Wir schreiben auf, was uns passiert ist. Ich erinnere mich an den zerstückelten Vater auf den Feldern von Störmthal. Den zerstochenen Jungen im Bauschutt. Die gefesselte Hure in der Südvorstadt. Und unsere Fälle aus Dresden. Ganz Sachsen, wenn wir die Kollegen fragen.«


  »Da bindet uns die Schweigepflicht, Frieder.«


  »Die Fälle sind geklärt und verjährt. Zumindest die meisten. Endlos könnte ich erzählen, und du kannst das auch, Bruno. Wir könntens ihnen zeigen, dass wir keine Deppen waren.« Ehrlicher reagierte nicht. Und Hosfeld war mit seiner Argumentation noch nicht am Ende. »Los, Bruno, dich haben sie doch auch aus dem Dienst rausgeekelt.«


  »Woher willst du das denn wissen? Ich bin ganz normal in Rente gegangen.« Ehrlichers Stimme klang aggressiver als beabsichtigt.


  Hosfeld spielte den Jovialen. »Man trifft sich, man hört einander zu. Und die Neue kommt aus einer schwäbischen Kleinstadt. Schabowski, glaube ich, mit Namen. Jetzt rühren sie in der Scheiße. Selbst Schuld.«


  »Davon weiß ich nichts und will ich nichts wissen.«


  »Bruno, dir sieht man deine Wut noch immer an. Du hättest doch weitergemacht, wenn sie dich nur gelassen hätten. Du stirbst noch an einem Tatort, haben die Kollegen gelästert. Und sie hatten recht.«


  Dazu sagte Ehrlicher nichts. Es stimmte, dass sein Abgang aus dem Polizeidienst nicht ganz freiwillig gewesen war. Dass Hosfeld ihm zur Seite sprang, war nachvollziehbar. Ihm hatte der neue deutsche Staat eine Chance in seinem Berufsleben erst gar nicht gestattet. Als alle Strukturen nach bundesdeutschen Maßstäben etabliert und zementiert waren, gab es keinen Major Frieder Hosfeld mehr. Der war da Frühpensionär. Und jetzt wollte Hosfeld Memoiren schreiben, um es denen heimzuzahlen. Für solche Retourkutsche war sich Ehrlicher einfach zu schade. Da machte er nicht mit.


  Hosfeld hatte sich in Begeisterung geredet. »Einen Verlag finden wir schon, wenn ihn unsere Gerichtsmediziner gefunden haben…« Der alte Major sprach von neuer Karriere und Auflagenhöhe, er hatte sich bereits erkundigt und ein erstes Expose eingereicht. Die Antwort müsste in den nächsten Tagen kommen, und abschlägig konnte die keinesfalls sein. Hosfeld hatte Hoffnung. »Ich sehe den Titel schon vor mir. Leipziger Leichen.«


  »Leipziger Lerchen war besser.« Walters Scherz war keiner, doch offensichtlich folgte er noch immer ihrem Gespräch, auch Frederike und Kain schauten nicht desinteressiert.


  Nein, Ehrlicher würde sich nicht zu diesem privaten Rachefeldzug eines Herrn Hosfeld hergeben. Das würde er nicht. »Was ich schreibe, geht keinen was an.«


  »Ach, was? Bruno, du warst der Rezitator auf all unseren Polizeifesten. Selbst Gedichtetes hast du vorgetragen. Mit viel Erfolg. Beifall gabs ohne Ende.« Die Runde war bass vor Erstaunen. »Bruno, gedichtet?« Das war Frederike neu.


  »Ja, natürlich. Und nicht einmal schlecht.«


  »Nein!«, schrien sie am Tisch, nur Walter guckte mit einem seligen Lächeln ins Bierglas. »Nein, Bruno!«


  »Kann ich mich echt nicht erinnern. Das ist ein Irrtum, der Thümmler war immer gut drauf, der ist das gewesen.« Ehrlicher konnte nichts mehr verhindern. Natürlich war es nicht der Hauptmann Thümmler gewesen. Hosfeld hatte ganz recht, er, Bruno Ehrlicher, hatte vor versammelter Mannschaft sein eigenes Geschreibsel vorgetragen. Im Überschwang von Lob, erfolgreichem Fußballspiel (sie waren die beste Polizistenmannschaft im ganzen Bezirk) und Geburtstag des Chefs hatte Ehrlicher erstmals gedichtet. Den Kollegen gefiels. Und so gehörten seine gedrechselten Verslein fortan zu jeder Fete dazu. Sogar im Brigadetagebuch hatte man sie abgeheftet. Hosfeld hatte doch nicht etwa… Er hatte und entfaltete kopiertes Papier mit lila Schrift.


  »Frieder, ich bitte dich!« Ehrlicher war aufgesprungen. Hosfeld ignorierte seine ausgestreckte Hand. Die gemütliche Runde wollte sowieso hören, alles wollte sie hören, was Ehrlicher gedichtet hatte. Nur Walter lächelte in sein fast leeres Bierglas, als ginge ihn das nichts an.


  Hosfeld stand auf, bat um Ruhe und begann zu rezitieren: »Tätigkeitsmerkmale eines Kriminalisten von Bruno Ehrlicher.«


  »Frieder! Nein!«, schrie Ehrlicher und versuchte, Hosfeld das Papier zu entreißen. Frederike zog ihn mit Macht zurück auf seinen Stuhl. Die Runde lauschte.


  


  Tätigkeitsmerkmale eines Kriminalisten


  


  Der Kriminalist ist ein immer diensttuender,


  niemals ruhender,


  in allen Situationen höflich auftretender,


  die persönlichen Belange zurückstellender,


  selten zu Kino- oder Theaterbesuch kommender,


  immer Bereitschaft habender,


  blitzschnell durch die Straßen jagender,


  dem Täter aber meist hinterherrennender,


  oftmals leider auf die öffentlichen Verkehrsmittel


  angewiesener,


  immer nach Schreibkraft und Auto suchender,


  in Familiendramen und Ehekrisen wühlender,


  Leichendreck riechender,


  ekelhafte Wohnungen, Keller und Böden durchsuchender,


  immer Angst vor Flöhen und Wanzen habender,


  auf alles gefasst seiender,


  für alles brauchbarer,


  immer Schießeisen tragender,


  ständig als Erzieher wirkender,


  leider wenig Dank erhaltender,


  in Karteien und Kaderakten kramender,


  Statistiken malender,


  in Klosettbecken und Papierkörben fischender,


  oft auf Tagungen sitzender,


  Lehrgänge besuchender,


  oft die Nacht zum Tage machender,


  immer in Sachen »Fremdgehen« verdächtigter,


  oftmals die Nerven überbeanspruchter,


  leider auch mal die Wut zu Hause auslassender,


  im Haushalt zu nichts kommender,


  dadurch schöne Worte von der Frau hörender,


  zu Hause in wenigen Stunden lernender,


  wenig zum Sport kommender,


  selten Ferienschecks erhaltender,


  aber trotzdem mit Freude arbeitender,


  und selten mit dem Gehalt auskommender


  und nie mit seinem Bewegungsgeld reichender


  »Behördenangestellter«.


  


  Applaus brandete auf. Hosfeld tat charmant und wies mit beiden Händen auf Bruno, den Schöpfer. »Dort sitzt der Künstler.« Man gratulierte.


  »Kannste heute nicht besser sagen«, sagte Walter.


  »Zweifelsohne, ein Talent«, meinte Kain. Ehrlicher hätte ihn ohrfeigen mögen.


  »Hast du auch Liebesgedichte geschrieben?«, fragte Frederike. Hatte er, aber das würde er ihr nicht sagen.


  »Hoffentlich ist das verjährt.« Ehrlicher schämte sich wirklich.


  »Ich würde das unserem Buche als Motto voranstellen.« Frieder Hosfeld machte Pläne. Die anderen stimmten ihm zu. Natürlich hatten sie im Beruf gute Arbeit geleistet. Natürlich war auch der Tod im Sozialismus interessant. »Mensch, Bruno, das kannst du! Erzählst doch sonst ganze Abende lang. Jetzt schreibste es eben mal auf.«


  »Ich sagte: Nein!«


  Hosfeld ließ sich nicht beirren, breitete auf dem Tisch sein Expose aus, und alle beugten sich drüber. »Los, Bruno, schlag ein! Wir zwei sind ein Team. Der Verlag wird sich freuen.« Bruno Ehrlicher reichte Hosfeld seine Hand. Gezwungenermaßen. Walters Frau und Frederike führten ihn wie eine Marionette.


  »Weißte, dann kommste morgen oder übermorgen bei mir vorbei, und wir besprechen die Details.«


  Bruno hatte resigniert. »Wohin soll ich denn bitte kommen?«


  »Seniorenheim am Clara-Park. Haus Roseneck. Sagen wir so gegen elfe? Isste bei uns ein Mittagessen mit. Besser als du kochen die allemal.« Frederike blickte auf. Hosfeld sagte galant: »Aber bei Ihnen, liebe Frau Frederike, schmeckt es am besten.« Dabei hatte Hosfeld gar nichts gegessen. So ein Schmeichler!


  »Ist hier auch teurer.« Ehrlicher fühlte sich der Situation nicht mehr gewachsen. Nein, das war kein Abend, der ihm gefiel.


  »Frederike, machste noch mal ne Runde für alle?« Walter sah in sein Portemonnaie, als könnte er noch immer nicht glauben, es wieder in den Händen zu halten. Frederike stürzte zum Zapfhahn.


  »Ich geh dann mal.« Bruno stand auf. Die Kollegen pressten ihn zurück auf den Stuhl.


  »Machste noch nen Kurzen dazu?«


  Frederike nickte. »Auf euer Buch! Ich sehs schon in den Bestsellerlisten. Leipziger Lerchen!«


  »Leichen, Frederike, Leichen!«
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  »Wirklich schön hier.«


  »Wenn du einziehen möchtest… Ich kann das organisieren.«


  Haus Roseneck war ein Mehrfamilienhaus, das ein Architekt mit einem neuen Trakt versehen hatte. Ehrlicher stand auf der Freitreppe des neuen Gebäudes. Frieder Hosfeld empfing ihn vorm Haus, kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Wer weiß, wie lang der da schon gewartet hatte. Doch war Ehrlicher beeindruckt. Das alte Haus war im alten Gründerzeitschick saniert. Daneben der Neubau, der sich dezent mit dem Alten verband. Große Fenster. Balkons mit Blumen am Gitter. Darunter ein Garten mit Goldfischteich. Bänke und breite Kieswege für Rollstuhl und Blindenstöcke. Trotz vorfrühlingshafter Temperaturen waren Stühle und Tische auf der Terrasse noch jahreszeitlich winterfest verschnürt. Aber im Sommer saß man hier sicherlich gut. Blick auf Park, Elsterflutbecken und Spielplatz. Es war ein Idyll und kein Pflegeheim. Hier zu wohnen kostete sicherlich Tausende im Monat. Wie konnte Hosfeld diesen Luxus bezahlen? Ehrlicher mochte nicht darüber nachdenken. Er fragte sich sowieso, warum er vorgestern ja gesagt hatte und jetzt vor Haus Roseneck und Frieder Hosfeld stand.


  Der Major lächelte und zeigte mit seinem Arm ins Rund. »Und dann sitzen wir hier mit einem Kaffee oder Bier und schauen auf die Rudersportler und Krippenkinder. Da ist man mitten im Leben.«


  Man guckt dem Leben zu, aber das würde Ehrlicher dem stolzen Kollegen nicht ins Gesicht sagen. Stattdessen nickte er. Er persönlich hielt nichts von Altersheimen und Seniorenresidenzen. Wenn man dort einzog, hatte man mit dem Leben abgeschlossen. Danach kam nur noch ein Weg. Der zum Friedhof.


  »Jeden Abend ist hier was los. Gesellschaftstanz.« Oh, mein Gott, stöhnte Ehrlicher und sah sich mit alten Schachteln Tango tanzen. Dazu hatte ihn nicht einmal Frederike überreden können. »Skatturniere.« Wo einer den andern übers Ohr haut. Ehrlicher spielte aus Freude und nicht mit dem Ehrgeiz, unbedingt zu gewinnen. »Und dann singen einmal im Monat die Kinder vom Kindergarten gegenüber.« Obligatorisch, siehste in jedem Dokumentarfilm übers Alterselend. Macht sich gut: Enkel lieben die Groß- und Urgroßeltern, auch wenn es gesellschaftlich gewollter Gruppenzwang ist. Nein, Heim war für Ehrlicher keine Alternative, auch wenn es so nobel wie Haus Roseneck war.


  Hosfeld redete sich in wahre Begeisterung: »Gymnastik und Kaffeefahrten, und die Geburtstage werden gefeiert. Dann steppt hier der Bär, sage ich dir!« Mit Bärbel Wachholz, Fred Frohberg und Helga Brauer aus der Konserve. Ehrlicher bevorzugte andere Rhythmen. »Wäre das nichts für dich?«


  »Nee, wäre es nicht.« Um unter Dementen, Hinfälligen, Halbtoten zu leben, dafür fühlte sich Bruno Ehrlicher einfach zu jung. Und so alt konnte auch Hosfeld nicht sein. »Solange ich noch für mich sorgen kann, wohn ich allein.«


  »Aber wenn es zu spät ist, kriegste keinen Platz mehr im Heim.«


  »Mensch, ich bin kein halbes Jahr in Pension, und du redest vom Tod!«


  »Ich denke, du solltest dir Gedanken machen.«


  Bruno Ehrlicher war versucht wieder zu gehen. Nur im Überschwang des Alkohols und unter Zwang zweier Frauen hatte er zugestimmt, Hosfeld zu besuchen.


  Rein informell, ohne Verpflichtung. Und der nutzte die Chance, um ihn gleich ins Heim einzukaufen. Bekam sicher dafür Prozente. Die Pflegekasse konnte solchen Luxus nicht finanzieren. Oder täuschte er sich? Ehrlicher sah das Elend der Altenbetreuung im Fernsehen. Wundgelegen. Verdurstet. Geschlagen. Es wäre für ihn wirklich die letzte Option, ins Heim zu ziehen. Die allerletzte. Dahin musste er getragen werden und bewegungsunfähig sein.


  »Na dann, komm rein in die gute Stube.«


  Die gute Stube war ein Foyer. Im Zentrum eine Rezeption wie im Interhotel. Die junge Frau dahinter lächelte freundlich. Sofas und Sessel im Raum waren besetzt. Eine Dame mit Haarnetz und vielen Falten stürzte auf sie zu. Hosfeld hatte keine Zeit, ihr auszuweichen. Sein Blick bat um Verzeihung. »Frau Emmerich begrüßt jeden, der zu uns zu Besuch kommt«, erklärte er.


  Ehrlicher konnte die ausgestreckte Hand nicht übersehen. Sein ehemaliger Kollege tat es. »Na, Herr Hosfeld, wen haben Sie uns denn da Schönes mitgebracht? Ich bin die Louise Emmerich.« Und die alte Dame streckte ihm ihre greise Hand hin. Ihr Haarnetz reflektierte das Licht der Neonröhren.


  »Ehrlicher, Bruno Ehrlicher.« Er schüttelte die knochigen Finger und erkannte sich selbst nicht. Stellte sich dieser Emmerich vor, als wäre es ein Empfang beim Ministerpräsidenten. Auch solche Begegnungen waren Gründe, die ihm einen Heimplatz verleideten. Täglich eine Frau Emmerich, das hielt Ehrlicher nicht aus.


  »Was wollen Sie hier?« Es blieb nicht bei der einen älteren Dame. Auch die anderen hatten die Sessel und ihren Kaffee verlassen und näherten sich neugierig. Bruno Ehrlicher kam sich vor wie auf einem Heiratsbasar. Und anzüglich waren die Reden dieser Weiblichkeit auch.


  »Ich habe ein Doppelbett im Zimmer. Dich würde ich sehr gern neben mir schlafen lassen. So wie du aussiehst.« Die Muskeln seines Oberarms wurden befühlt. Die Damen kicherten. Hosfeld bemühte sich, Ehrlicher weiterzuziehen.


  »Zimmer 312!« Eine Dritte hatte sich ins Gespräch gemischt und hielt Ehrlicher am anderen Arm, »Lesen Sie vor? Wissen Sie, meine Augen.«


  Frieder Hosfeld schaffte endlich Distanz. Die Weiber ließen Ehrlicher los, musterten ihn aber noch immer intensiv. »Ein Kollege. Wir müssen etwas besprechen«, versuchte Frieder Hosfeld die Szene zu beenden. Erfolglos.


  »Nein! Sie sind auch Kriminalkommissar?«, fragten die Frauen im Chor. »Berichten Sie uns über Ihre Arbeit! Bitte! Die Vorträge von Herrn Hosfeld waren immer sehr interessant.«


  »Ich kann von Krimis nie genug kriegen. Ich lese sie alle. Von der Christie bis Haffner.« Noch vor einer Minute sollte Ehrlicher der Dame vorlesen. So schlimm konnte es mit deren Augen dann wohl doch nicht sein. Oder war es eine der anderen, die ihn zum Vorlesen in ihr Zimmer gebeten hatte?


  »Komm!« Hosfeld schob seinen Kollegen durch eine pendelnde Türe. »Zwei Treppen hoch, Gang nach links, da ist mein Zimmer.«


  Hosfelds Zimmer war eine Einraumwohnung mit Küchenzeile, Bad und einer großen Fensterfront, davor ein Balkon. Blick auf den Park gegenüber. Schrankwand, Bett, Fernseher. In einem Käfig lief ein Hamster im Rad. »Das ist der Pippo. Von meinem Enkel, damit ich nicht so allein bin. Die wohnen ja jetzt nahe Stuttgart. Meine zweite Tochter in Essen hat noch keine Kinder.« Hosfeld nötigte Ehrlicher in den einzigen Sessel. »Kaffee?« Ehrlicher nickte. »Habe ich noch in der Kanne.«


  Dann schenkte Hosfeld ein, setzte sich seinem Kollegen vis-à-vis und griff nach mehreren Mappen mit Fotos und Zeitungsartikeln. Die lagen bereits auf der Chaiselongue. »Dreißig Jahre Berufsleben.« Er legte alles vor sich hin auf den Tisch. Im Raum klapperte nur das rotierende Hamsterrad.


  Ehrlicher nickte anerkennend. »Du willst es wirklich schreiben? Das Buch?.«


  »Ja klar, Mann.« Hosfeld redete sich sofort wieder in seine Begeisterung hinein. Er hatte recherchiert und Pläne gemacht. »Warum denn nicht? Wir haben doch was zu erzählen! Zu unseren Zeiten gabs kein Kripo live, nicht Autopsie und Akte Mord. Heute schätzt man unsere Arbeit viel mehr. Früher blieben wir im Verborgenen.«


  »Ich möchte nicht zu den Sensationsautoren gehören, die ihre Nase in jede Talkshow hängen.« Noch immer glaubte Ehrlicher nicht, dass ihn Hosfeld von dem Projekt überzeugen konnte. Aber warum saß er sonst bei ihm im Zimmer? Pippo verschwand gerade in seiner Bude.


  »Hier, kannste dich erinnern, unsere ersten Fälle?« Hosfeld schob ihm eine der Mappen in die Hand. Beim Blättern sah Ehrlicher alles wieder vor sich. Den toten Taxifahrer. Den erschossenen Sowjetsoldaten. Die Frau, die aus dem zwölften. Stockwerk gesprungen war. Wollte er diese Schicksale wirklich öffentlich machen?


  »Wir können doch nicht so einfach diese Tragödien erzählen!«


  »Was können wir nicht? Mord verjährt, es gelten Fristen. Und mit ein paar Namensänderungen ist das kein Problem. Ich habe mich informiert.« Hosfeld schob ihm eine Visitenkarte in die Hand. Dr. Armin Schucht, las Ehrlicher, Literaturagent. Hosfeld war bereits wieder bei seinem Plan. »Also, Bruno, ich habe mir das so gedacht. Hier ist eine erste Aufstellung der Fälle. Ich denke, wir gehen chronologisch vor. Mein erster Fall in Leipzig war 61.«


  Hosfeld reichte ihm einen Zeitungsschnipsel.


  Tot aufgefunden. Der seit dem 3. Juni in Leipzig-Wiederitzsch vermißte achtjährige Rüdiger Hölzig ist tot aufgefunden worden. Die Untersuchungen der Volkspolizei ergaben, daß ein Verbrechen vorliegt. Eine im Tatverdacht stehende Person befindet sich in Untersuchungshaft. Die Bevölkerung wird gebeten, alle Hinweise, die zur restlosen Aufklärung des Verbrechens von Bedeutung sein könnten, an die nächste VP-Dienststelle zu melden.


  »Der Täter wurde nie gefasst. Das hängt einem ein Leben lang nach.«


  »Hast du die Akten daheim archiviert?«


  »Manche schon. Als man mich rausgeschmissen hat, da hat keiner danach gefragt. Und in den Reißwolf gehören solche Schicksale nicht.«


  Wahrscheinlich war Hosfelds Privatarchiv gesetzeswidrig, mutmaßte Ehrlicher, aber er fragte nicht nach und blätterte weiter. Er war wieder auf Arbeit. Er ermittelte. Er sah sich Zeugen befragen. Den Lehrer, der mit seinem Schüler schlief. Die Anwältin im Karrieretief. Er sah die Toten. Es war vorbei. Er war kein Kriminalkommissar mehr. Wollte er mit solch einem Projekt den alten Zeiten nachtrauern? Doch er ließ sich mehr und mehr von Hosfeld überzeugen. Pippo lief schon wieder im Rad.


  »Vieles bekommt man auch in den Archiven. Alte Zeitungen kannste in der Bibliothek lesen. Und das Schönste, man hat wieder eine sinnvolle Beschäftigung. Weißte, ewig vor der Glotze hängen deprimiert.« Ehrlicher schoss sein letztes Kreuzworträtsel durch den Kopf. »Wer war der Mörder Kennedys?«


  »Lee Harvey Oswald.«


  »Meine ich auch, aber der passt nicht ins Gitter, dort hat er an dritter Stelle ein R. Und Krenz, Egon Krenz, stimmt als letzter Staatschef der DDR.«


  »Dann haben sie nach dem Mörder Robert Kennedys gefragt. Sirhan kommt mit den Buchstaben hin.« Da hatte Hosfeld ohne Zweifel recht. Darauf hätte Ehrlicher selbst kommen können. Es hatte zwei Kennedys gegeben, die ermordet worden waren.


  Auf dem Gang wurde es laut. Die Kriminalisten hörten eilige Schritte und Geschrei. Ein Notfall. »Solche Panik ist selten. Da muss was passiert sein!« Hosfeld steckte den Kopf in den Flur.


  Es dauerte nicht lang, dass eine der Damen aus dem Foyer ihm Bericht erstattete und neugierig ins Zimmer blickte. »Schönen Tag auch!« Die kommen so einfach ins Zimmer! Nein, so wollte Ehrlicher niemals sein Privatleben präsentieren. Hier musste man sich einschließen. Das war wie Gefängnis. Im Haus Roseneck stand man ja bei jedem Schritt unter Beobachtung. Schrecklich! Da lobte er sich sein kleines Häuschen in Markkleeberg mit Gärtchen und Schaukel für die Enkel, die er nicht hatte. Er war froh, wenn er dieses Heim wieder verlassen konnte. Hosfeld hin oder her. Ehrlicher nippte an seinem Kaffee.


  »Der Hans-Jürgen ist tot, und die Margot ist auch tot.«


  »Was!« Hosfeld erstarrte und fuhr sich mit der Hand an den Hals. Mit der linken holte er sein Taschentuch aus der Hose und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Offensichtlich brachte ihn diese Nachricht aus der Fassung. »Der Hans-Jürgen und die Margot? Aber die haben doch gestern noch Walzer getanzt.«


  »So schnell kann es gehen«, sagte die Dame. Ehrlicher wunderte sich, dass man im Altenheim wirklich vom Tod überrascht werden konnte. »Man steckt halt nicht drin in den Menschen. Zwei zur gleichen Zeit. Die wollten nicht mehr.«


  »Selbstmord?«


  »Was würden Sie sonst dazu sagen, Herr Kommissar? Saßen tot am Frühstückstisch. Das Brötchen noch in der Hand, sagt die Brigitta. Die hat sie gefunden.«


  Hosfeld blickte zu Bruno. »Du, da muss ich mal hin. Dass der Hans-Jürgen gestorben sein soll, will mir nicht in den Kopf.«


  Und damit war Ehrlicher allein mit Pippo und dem Archiv seines Kollegen. Eigenartige Reaktion, aber vielleicht besahen sich Heimbewohner jeden Toten. Er war einer von ihnen. Ehrlicher las in Hosfelds Archiv. Der vermutliche Täter wurde am Montag, dem 10.07.1972, zwischen 15.00 und 17.00 Uhr auf dem Gelände des Leipziger Hauptbahnhofs gesehen. Er hat dort ein Kofferradio »Stern Elite« verkauft, welches sichergestellt wurde. Personenbeschreibung: Alter 25 bis 35 Jahre, 1,68 bis 1,78 m, Haarfarbe dunkelblond. Der vermutliche Täter besuchte am Sonntag, dem 09.07.1972, um 12.00 Uhr die Filmveranstaltung im Lichtspieltheater »Casino«, 701 Leipzig, Neumarkt. Es werden nochmals alle Bürger, die diese Veranstaltung besucht haben, gebeten, sich bei der Volkspolizei zu melden. Hinweise, die auf Wunsch auch vertraulich… Es fiel ein Identi-Kit-Bild heraus und zeigte ein Gesicht, das auch das seines Sohnes hätte sein können. Die Phantombildtechnik steckte damals noch in ihren Kinderschuhen. Zu heute kein Vergleich. Ehrlicher blätterte, las sich fest. Anklageschriften. Gerichtsberichte. Reportagen. Seit dem 17. November wird der Reichsbahnlehrling Monika Haugk, geb. 14.04.1948, wohnhaft: Riebeckstraße, vermißt. Personenbeschreibung: scheinbares Alter 19 Jahre, etwa 1,68 m groß, kräftige Gestalt, dunkelblondes, langes Haar. Bekleidung: Flauschmantel mit Bindegürtel, schwarze Stiefel mit schwarzem Pelzbesatz, rot-weißer Pulli, weißer Schal mit roten Streifen an den Enden, schwarze Lederhandschuhe… Hosfeld hatte akribisch recherchiert. Und Ehrlicher suchte noch immer nach einer sinnvollen Freizeitbeschäftigung. Hörte sich doch gut an: Ein eigenes Buch!


  Frieder Hosfeld riss die Tür wieder auf. Ehrlicher erschrak. »Nein und nein! Das glaube ich nicht! Niemals! Nein!«


  Ehrlicher wusste nicht, wovon der Kollege sprach.


  »Das war kein Selbstmord! Im Leben nicht bringen sich die beiden um. Die waren so glücklich miteinander.«


  »Was meinst du?«


  »Das war eiskalter Mord!«


  Der Hamster im Laufrad stand still.
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  »Wir sind von der Kriminalpolizei!«


  »Sie waren bei der Kriminalpolizei, Herr Hosfeld, waren!« Vor dem Zimmer 308 stand eine stattliche Krankenschwester und ließ niemanden hinein. »Sie wissen doch selbst, dass am Tatort nichts verändert werden darf.«


  Bruno Ehrlicher mischte sich ins Gespräch. »Sie sprechen vom Tatort. Natürlich war dieser Tod also nicht?« Wenn solch ein Koloss den Eintritt versperrte, schienen die Leichen im Zimmer zumindest gewisse Zweifel aufzuwerfen.


  »Was heißt natürlicher Tod?« Der Koloss versuchte ein Lächeln. Es misslang. »Doktor Burger hat die Polizei verständigen lassen. Fragen stellen sich manchmal. Das ist kein Grund zur Panik oder für Gerüchte. Passiert öfter. Bitte, die Herren, gehen Sie auf Ihr Zimmer zurück. Es gibt nichts zu sehen.« Mittlerweile hatte sich der Flur gefüllt. Aus allen Türen schauten die Alten, schlurften in Bademänteln und Hauslatschen den Gang entlang. Ein Rollstuhl summte. Wenige tuschelten. Unter Schwerhörigen gab es keine leisen Gespräche.


  »Vielleicht machen zwei alte Hasen wie der Bruno und ich die Polizei unnötig?« Aber Hosfeld ließ seinen Charme vergeblich spielen.


  »Herr Major! Sie hätten sich Unbefugte bei Ihren Ermittlungen aber strengstens verbeten!«


  Ein Mann im weißen Kittel eilte auf sie zu, hinter ihm eine stark geschminkte junge Frau mit einem streng gebundenen Haarknoten.


  »Die Leiterin des Hauses, Belinda Neumann-Sinsmann«, flüsterte Hosfeld. Die Schaulustigen traten zur Seite. Eine Gasse wie im Film entstand. Die kräftige Schwester gewährte den Offiziellen den Eintritt ins Zimmer mit den zwei Toten. Die Frau Chefin und der Herr Doktor verschwanden. Ehrlicher konnte einen kurzen Blick ins Innere erhaschen. Ein Zimmer wie das von Hosfeld. Ein Bücherschrank, davor der Esstisch. Der Kopf einer Frau war vornüber auf die Platte gefallen. Ein Glas war umgekippt. Eine Vase mit Tulpen konnte Ehrlicher noch erkennen, dann schloss der Wachhund die Tür und ließ sich jetzt erst recht nicht überzeugen. »Herr Hosfeld, ich bitte Sie!« Die pensionierten Kriminalisten blieben außen vor.


  »Also, Selbstmord schließe ich aus.« Hosfeld wandte sich zu Ehrlicher. Aber alle Schaulustigen auf dem Gang stimmten ihm zu. Ihr Gespräch war mitgehört worden. Frau Emmerich oder eine andere der Damen hatte sicher die Mitbewohner über Ehrlichers Beruf informiert. Hosfeld ignorierte das öffentliche Interesse an seinen Worten. »Die beiden hatten doch ihr Glück gerade erst gefunden. Keiner denkt da an den Tod.«


  Ehrlicher wollte nicht widersprechen. Jedoch schlossen Liebe und Tod einander nicht aus. Romeo und Julia auf dem Dorfe vor den Stadttoren Leipzigs war wirklich passiert. Und in seiner Karriere hatte Ehrlicher nicht nur einmal auf ein totes Liebespaar blicken müssen.


  Auch die Heimbewohner machten sich Gedanken. Ehrlicher hörte die Gesprächsfetzen: Hans-Jürgen und Margot wollten doch noch am Wochenende zu den Kindern. Und Bier hat der Hans-Jürgen bis zum Monatsende bestellt. Da bringt man sich doch nicht um. Die Margot war mit ihrer Osterstickerei noch gar nicht fertig. Habe ich im Nähzirkel gesehen, sie wollte noch Silbergarn kaufen. Die Enkelkinder würden sich freuen. Und überhaupt, Selbstmord, wer tut denn so was, wenn einem das Leben noch einmal solch Glück schenkt? Vielleicht Krebs? Vielleicht hatte man sich einfach getäuscht? Vielleicht ging es Margot Wendel und Hans-Jürgen Porstmann gar nicht so gut, wie man dachte? Wer steckt schon drin in den Menschen?


  »Herr Hosfeld, Sie könnten doch…«


  Herr Hosfeld konnte nicht und schob Ehrlicher durch die Menge. Man trat beiseite und flüsterte weitere Fragen und Meinungen. Wieder hatte es jemanden erwischt, und man selbst lebte noch immer. Wann war es für einen so weit? »Tut mir leid. Aber zu denken gibt er mir schon, der Tod dieser beiden.« Hosfeld schwitzte, wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn und schien ehrlich geschockt.


  »Warte doch erst einmal ab, es wird sich klären.« Sie liefen den Flur lang, zu Hosfelds Zimmer zurück. An den Wänden hingen überall bunte Drucke, kräftige Farben. Und noch immer kamen ihnen Menschen entgegen, die über diesen unerwarteten Tod Näheres erfahren wollten. Hosfeld und Ehrlicher wichen den fragenden Blicken aus.


  »Ich brauch erst mal einen Schnaps. Du auch?« Ehrlicher nickte nicht, nahm aber das Gläschen Stonsdorfer gern an.


  »Kanntest du die Toten näher?«, fragte Ehrlicher, um ein Gespräch zu beginnen, nicht aus wirklichem Interesse. Vielleicht war beim Tod des alten Paares wirklich nicht alles eindeutig. Wie er vor dem Zimmer der Toten gehört und verstanden hatte, hegte die Mehrzahl der Mitbewohner Zweifel, und Frieder hatte sogar von Mord gesprochen. Wie dem auch sei. Das sollten andere klären. Ehrlicher war außer Dienst.


  »Mit dem Hans-Jürgen habe ich ab und an Boule gespielt.« Boule? Der alte Kollege hatte seine Gewohnheiten aber mächtig geändert. Boule kannte man in der DDR so gut wie gar nicht. In französischen Filmen hatte man sich manches Mal über die Männer gewundert, die das Spiel mit den Kugeln so überaus ernst nahmen. »Und abends mal auf ein Bierchen im Pub um die Ecke. Mit dem Hans-Jürgen konnte man reden, der war noch nicht dem Schwachsinn verfallen. Und jemanden braucht man hier, mit dem man auch quatschen kann. Louise Emmerich samt Begleitung eignen sich dazu nicht.« Und der wollte Ehrlicher zu sich hierher ins Heim holen! Jetzt spricht er selbst vom Schwachsinn der Alten. Noch vor Minuten hatte Frieder Hosfeld ganz anders geklungen. Ganz richtig schien der auch nicht mehr zu ticken. Wie hatte Ehrlichers Oma immer gesagt? Altwerden ist kein Segen, mein Junge. Wirklich kein Segen. Bruno machte sich nichts vor, jetzt war er selbst alt. Seine Oma hatte recht gehabt. Hosfelds Recherchemappen lagen noch immer auf dem Tisch. Ehrlicher traute dem Buchprojekt nicht.


  Und Hosfeld hatte jetzt anderes im Kopf.


  »Nie im Leben haben die beiden sich umgebracht.«


  »Warum nicht?« Ehrlicher bemerkte, dass er in den alten Jargon verfiel. Genau in diesem Tonfall hatte er Generationen von Straftätern verhört. Jetzt fragte er seinen Kollegen. Aus Routine vielleicht. Ehrlicher gingen die zwei Toten nichts an. Margot Wendel und Hans-Jürgen Porstmann, er kannte sie nicht. Und dass Frieder Hosfeld sich Gedanken machte, lag wahrscheinlich an seinem Geisteszustand und der Langeweile. Worüber sprachen denn die Insassen des Heims überhaupt den lieben langen Tag lang? Es war nur noch der Tod, der sie interessierte, nicht das Fernsehprogramm oder die Bücher der hauseigenen Bibliothek. Ehrlicher betrachtete den Major a. D. zusammengesunken verschwand der fast in seinem Sessel. Pippo raschelte in seinem Käfig.


  Hosfeld sprach mehr für sich, als dass er Ehrlicher etwas erzählte. »Vor zwei Jahren war dem Hans-Jürgen die Frau gestorben, die Meta. Da haben wir uns schon Sorgen gemacht. Der hat ja seine Meta so was von geliebt, glaubste gar nicht, und kam nach deren Tod nicht so recht auf die Beine. Zipperlein hie und Tablette da. Nicht mal zum Mittag ist er im Speiseraum erschienen. Wollte keinen mehr sehen. Die Brigitta und alle Schwestern haben sich liebevoll um ihn gekümmert. Half alles nichts. Und dann kam die Margot. Und das Leben hatte ihn wieder.«


  »Ach ja.« Ehrlicher fand sich fehl am Platze. Die Liebesgeschichten alter Menschen langweilten ihn. Und heute würde Hosfeld über das eigene Buch und die Leipziger Leichen nicht mehr sprechen. Ihn beschäftigte offensichtlich der Tod von Hans-Jürgen und Margot. Ehrlicher stand auf und blickte aus dem Fenster. Die Terrasse lag in der kalten Sonne. Ein paar Leute auf den Gartenwegen waren im Gespräch. Ein Streifenwagen der Polizei rollte heran. Die Beamten verschwanden schnellen Schrittes im Haus Roseneck. Im Elsterflutbecken trainierten Kanuten. Eine Kindergartengruppe lief vom Spielplatz wahrscheinlich zu Mittagessen und Mittagsschlaf. Hosfeld rutschte immer mehr in sich zusammen, als würde ihm wie bei einem Ballon die Luft abgelassen. Erstaunliches Phänomen.


  »Die wollten im Sommer nach Schweden.«


  »Man kann seine Pläne auch ändern.«


  »Sicher.« Hosfelds Stimme klang resigniert.


  Was nun? Jetzt stand Ehrlicher hier im Haus Roseneck und Kollege Frieder Hosfeld hatte ihn ganz offensichtlich vergessen. Die Todesnachricht hatte ihn aus den gewohnten Gleisen geworfen. Aber Selbstmord im Alter war so ungewöhnlich nicht. Überhaupt führte das Gebiet zwischen Neiße und A9 die Suizidstatistiken an. Keine wissenschaftliche Begründung fand man für die Tatsache. »Die Kollegen werden eine Erklärung für diesen Tod finden, verlass dich drauf.«


  »Ich begreife es nicht.« Und Frieder Hosfeld schenkte sich noch einen Stonsdorfer ein. Ehrlicher lehnte ab, er wollte nach Hause.


  »Na, ich mache mich auf den Weg. Reden wir ein andermal drüber.« Er tippte auf das gesammelte Material. »Bringt uns vielleicht auf andere Gedanken. Ruf mich an.«


  Hosfeld blickte zu Ehrlicher auf. »Ich habe dir ein delikates Mittagessen versprochen. Du sollst es haben. Die beobachten jetzt sowieso alle den Abtransport der Leichen, da ist der Saal leer.« Das Angebot abzulehnen, getraute sich Ehrlicher nicht.


  Der Speiseraum war in einem Saal mit vielen Fenstern im Erdgeschoss untergebracht. Die Stuckdecke hielt einen Kronleuchter. Pflanzen standen in Kübeln. Eine greise Frau starrte aus dem Fenster. Drei Tische waren einzeln besetzt. Eine Pflegerin löffelte Brei in einen zahnlosen Mund. Ob Mann oder Frau war nicht erkennbar. An der Essensausgabe stand kein Personal. Hosfeld brüllte ins Leere.


  »Zweimal Bratwurst mit Kraut!« Delikat wollte Ehrlicher das Gericht nicht nennen, eher gewöhnlich. Eine korpulente Frau in blauer Schürze wogte zur Ausgabe und lächelte freundlich. »Aber Gäste müssen bezahlen!«


  »Ja klar, Frau Michaelis. Ich weiß das.« Dann knallte Frau Michaelis das Bestellte auf geformte Teller wie ehedem in der Polizeikantine. »Was gibt es zu trinken?«


  Ein fast leerer Saal, Tische mit Sprelacart, ungeputzte Fenster. Ehrlicher fand die Situation unangenehm und bizarr, fühlte sich in die Zeit vor dreißig Jahren versetzt.


  »Tee oder Selters.« Hosfeld wies auf Thermoskannen und einen Wasserspender. Der Tee roch nach undefinierbaren Kräutern. Hosfeld zahlte, obwohl Ehrlicher es verhindern wollte. »Eingeladen ist eingeladen.« Dann griff Hosfeld zum Süßstoff und trug sein Tablett zu einem Tisch am Fenster. Ehrlicher trug sein Gastessen ihm hinterher und zapfte danach erst einen Tee aus dem Kanister.


  »Guten Appetit.«


  »Danke, dir auch.«


  Die Kriminalisten a. D. ließen es sich schmecken.


  Hosfeld dozierte weiter, bewegte seine Gabel auf und nieder, Kraut hing an den Zinken. »Der Hans-Jürgen und die Margot saßen immer da hinten im Eck. Ich sehe sie noch wie gestern.« Hosfeld sprach mit vollem Mund. Kraut fiel ihm von der Gabel.


  »Ja.« Was wollte Ehrlicher sagen? Immer wieder hatte er Hinterbliebenen Todesnachrichten überbringen müssen. Menschen reagierten ganz unterschiedlich. Eine Ehefrau hatte ihn geschlagen. Ein Bauarbeiter war einfach davongerannt.


  Frieder Hosfeld aß und sprach vom Tod. »Da stimmt etwas nicht.«


  »Was willst du denn noch? Die Polizei ist im Hause.« Ehrlicher war genervt. Und wirklich schienen immer mehr Menschen in der Seniorenresidenz geschäftig hin- und herzueilen.


  Ehrlicher aß, hörte kaum zu und hatte sein Mahl vor dem Kollegen beendet, wartete, dass Hosfeld fertig wurde. Der jedoch nahm sich Zeit, holte sich noch einen zweiten Pott Kräutertee.


  »Was sagste denn nun?«


  »Ich kenne doch den Hans-Jürgen und die Margot gar nicht.«


  »Nein. Was meinst du zu unserem gemeinsamen Buch?« Auch dieses Essen bestätigte, mit dem alten Major würde es kein schnelles und erfolgreiches Arbeiten geben. Auch nicht bei dem Projekt mit Leipzigs wahren Verbrechen. Aber Frederike und Kain, selbst Walters Frau, alle hatten begeistert Beifall geklatscht. Es sollte nicht sein. Jetzt saß er hier bei Ärbernmauke und Gesundheitstee und einem sichtlich geschockten, aber hungrigen Hosfeld. Der fasste endlich seine Serviette und wischte sich über Mund, Wangen und Hände.


  »Sehr lecker.« Und zur Frau hinter der Ausgabe brüllte er: »Danke, Frau Michaelis, sagen Sie danke zu all Ihren Köchen!« Frau Michaelis lächelte und kontrollierte ihre Töpfe. Eine Frau bat um Spaghetti ohne Käse.


  »Ich werde dann mal.«


  »Ich begleite dich noch zur Tür.« Und die alten Kollegen machten sich auf den Weg. Im Foyer saß niemand mehr. Louise Emmerich und ihre Freundinnen standen sicher noch immer vorm Zimmer der Toten.


  Als die Kriminalisten auf die Terrasse traten, wurden sie Zeugen der Ankunft des Stars. Ein silbergrauer Dienstwagen rollte heran und ihm entstieg Frau Hauptkommissar Agnes R. Schabowski? Oder Michalski? Oder Lauraski? Ein Uniformierter berichtete über die eingeleiteten Maßnahmen. Ein anderer trug eine schwere Kiste ins Haus. Die Kommissarin knallte die Tür, nickte dem Uniformierten ein Danke zu und kam ihnen direkt entgegen. Ehrlicher hatte seine Nachfolgerin schon im Präsidium gesehen. Agnes R. war Mitglied der zweiten Leipziger Mordkommission gewesen. Dass ausgerechnet dieses Karriereweib ihn aus seinem Sessel warf, schmerzte. Sie schritt wie Greta Garbo zum Oscar. Und genauso hatte er sie in Erinnerung. Eine Frau, keine vierzig. Trotzdem sah ihr Gesicht nicht gesund aus. Die Kleidung tipptopp. Die Schuhe zu hoch und zu spitz, wie wollte die Kommissarin damit am See oder im Auwald ermitteln? Er würde Kain zu seiner Kündigung gratulieren, mit dieser Schnepfe wäre sein junger Kollege kein Team geworden. Das stand für Ehrlicher fest.


  »Ist das deine Nachfolgerin?«, fragte Hosfeld.


  Ehrlicher nickte. Die Kommissarin schritt, ohne sie eines Blickes zu würdigen, an ihnen vorbei. »Der weht aber ein kalter Atem hinterher.«


  »Frieder, ich bedanke mich für die Einladung. Vielleicht setzen wir unser Gespräch später fort.«


  »Unbedingt, lieber Bruno, unbedingt. Die Leipziger Kriminalfälle müssen erzählt werden. Wir wollen doch nicht unsere Geschichte diesen Weibern überlassen.« Dabei zwinkerte er in Richtung der verschwundenen Hauptkommissarin. Die alten Kollegen reichten einander die Hände. Vorm Eingang hielt der Wagen eines Bestattungsinstitutes. Zwei Männer in dunklen Anzügen trugen den ersten Sarg ins Haus Roseneck. Unter der Kastanie vor der Terrasse bemerkte Ehrlicher eine Frau, die rauchte. Hosfeld beantwortete ihm die nicht gestellte Frage.


  »Das ist die Brigitta Johannsen, die ist sicher auch noch im Schock. Sie raucht sonst selten. Hatte ja selbst mal ein Auge auf den Hans-Jürgen geworfen. Lange hätte sie ihn auch nicht gehabt.«


  Brigitta Johannsen drückte die Kippe in einem der leeren Blumenkübel aus. Hosfeld schritt mit ausgestrecktem Arm auf sie zu und wollte der Beinahe-Witwe sein Beileid bekunden. Gelassen reichte ihm Brigitta Johannsen ihre Hand. Als Ehrlicher sie begrüßte, trafen sich ihre Augen. Die von Brigitta hatten einen seltsamen Glanz. Ein Schleier lag über der bernsteinfarbenen Iris. Sie schauten sich unverwandt an, länger als bei Fremden üblich.


  »Bruno Ehrlicher, ein Kollege. Wir schreiben ein Buch.« Hosfeld sprach, als hätte Bruno seinen Plänen und der Schriftstellerei längst zugestimmt. Jetzt erst löste Brigitta Johannsen ihren Händedruck. Ehrlicher roch ihr dezentes Parfüm.


  »Schrecklich, dass sie es wirklich getan haben.«


  Hosfeld war überrascht. »Du glaubst an einen Selbstmord der beiden?«


  »Was sonst soll es gewesen sein?«


  »Ich glaube das nicht. Hans-Jürgen und Margot sahen nicht wie Selbstmörder aus.«


  »Woran willst du Selbstmörder erkennen?«


  Bruno Ehrlicher stand und lauschte der rauen Stimme Brigittas. Diese Frau hatte Hans-Jürgen Porstmann verschmäht? Ehrlicher hätte einem Tête-à-tête mit ihr ohne Bedenken und sofort zugestimmt. Allein wie ihn diese Frau anlächelte. »Sie sind auch Kriminalkommissar?«


  »War, Verehrteste, ich war Kriminalkommissar.«


  »Und nun suchen Sie sich auch ein Zimmerchen in unserem Haus Roseneck? Ich freue mich schon jetzt auf unsere Gespräche.« Ehrlicher verschluckte sich und war zu keiner Antwort fähig. Brigittas Augenfarbe changierte jetzt zu Kastanienbraun.


  »Trinken wir zusammen einen Kaffee? Es würde mich freuen.« Ehrlicher war von Brigitta Johannsens Stimme fasziniert. Aber der Satz war zu Ende.


  Auf ihre Frage hatte Ehrlicher wahrscheinlich genickt. Gesagt hatte er nichts.


  »In fünf Minuten bin ich fertig.« Die Stimme verschwand.
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  »Ich habe Sie noch nie bei Herrn Hosfeld gesehen. Unternehmen Sie viel gemeinsam?«


  Solch eine Stimme hätte nicht nur ihm Gänsehaut verursacht. Ehrlicher überlegte seine Antwort. Er konnte dieser Dame nicht erzählen, dass er mit Frieder Hosfeld gar nichts unternehmen würde, und würde er sagen, immer mal wieder treffe er ihn, entsprach das nicht der Wahrheit und erst recht nicht seinem Gefühl. Nein, er war kein Freund von Hosfeld, und er wollte auch keiner werden. Ihrer dagegen sehr gern.


  Brigitta Johannsen saß ihm im Café gegenüber, und Ehrlicher wusste nicht mehr genau, auf welchem Wege er mit der attraktiven Frau hier gelandet war. Zu Fuß durch den Park? Mit der Straßenbahn? Einem Taxi? Hosfeld hatte sie einander vorgestellt. Im Garten vor Haus Roseneck. Ihre Sätze klangen ihm nach: Trinken wir zusammen einen Kaffee? Es würde mich freuen. Und dann vergingen die Minuten, ohne dass sie ihm im Gedächtnis haften geblieben wären. Brigitta hatte die Einladung ausgesprochen, dass sie nur ihm galt, hatte Ehrlicher zunächst gar nicht begriffen. Hosfeld wurde von Brigitta einfach galant übersehen. Auch hatte sie etwas dagegen, dass man das kleine Café gleich neben Haus Roseneck aufsuchte. Das hat doch gar kein Ambiente, mein lieber Herr Ehrlicher. Guter Kaffee braucht Atmosphäre für den Genuss. Außerdem beobachten uns da sämtliche Schrullen des Heimes und wetzen sich die Mäuler. Ehrlicher nahm ihre Einladung an. Brigitta Johannsen hatte nur lächelnd gehaucht: In fünf Minuten bin ich fertig. Und war verschwunden. Dann kam sie wieder.


  Schwarzer Rock, schwarze Bluse. Ihr grauer Mantel schwang ihr um die Hüften. Und sie trug einen Hut, der ihre Augen im Dunkel beließ, aber ihr blond gefärbtes Haar zeigte. Ehrlicher war von ihr fasziniert. So richtig gestand er sich das aber nicht ein.


  Auch jetzt konnte er seinen Blick kaum von Brigitta wenden. Allein, wie elegant ihre Hände mit der langen Perlenkette spielten, die ihr zweilagig den Hals schmückte. Die Ohrringe passend, der Ausschnitt ließ vieles erahnen. Ehrlicher erinnerte sich nicht, wann er einer Dame gegenübergesessen hatte, die Unsicherheit in ihm auslöste. Nur schwer konnte er sich an Brigittas letzte Frage erinnern.


  »… ich kenne Frieder von ganz früher aus dem Polizeidienst, von der gemeinsamen Ausbildung.«


  »Und jetzt schreiben Sie zusammen ein Buch?«


  Ehrlicher nickte. »Na ja, wir wollens versuchen. Schriftsteller sind wir ja beide nicht.«


  »Noch nicht, Herr Ehrlicher, noch nicht.«


  Eine Kellnerin fragte nach ihren Wünschen.


  »Nehmen wir einen Prosecco?«, fragte ihn Brigitta mit einer Stimme, die klang genauso wie die der Schauspielerinnen hinterm Tresen der Western-Bars. Und Ehrlicher blieb keine Wahl. Ja, wir nehmen einen Prosecco. Das sagte er nicht, sondern nickte nur. Wenn Ehrlicher nicht aufpasste, verlor er noch völlig den Kopf. Wie ein Pennäler beim Rendezvous mit einem drei Jahre älteren Mädchen. Brigitta schätzte er drei, vier Jahre jünger als sich. Doch er konnte sich täuschen, Brigitta Johannsen kannte sämtliche Mittel, die eine Frau attraktiver machten. Er konnte sich nach dem Prosecco einiges mit ihr vorstellen… Eigentlich fühlte Ehrlicher sich mit Frederike liiert, gab auf diesbezügliche Fragen auch an: in Partnerschaft, aber getrennt lebend. Und jetzt brachte ihn diese Frau da im Korbstuhl gegenüber auf ganz andere Gedanken und verursachte bei ihm nicht mal schlechtes Gewissen, sondern ein Kribbeln im Magen. Nehmen wie einen Prosecco? »Auch zwei, wenn Sie es wollen, gnädige Frau.«


  »Was sich heute so Schriftsteller nennt und veröffentlicht wird… Von mir hören Sie dazu keinen Kommentar. Ich lese noch immer gern die vergessenen Autoren. Seghers. Neutsch. Irmtraud Morgner. Manche tun gerade so, als hätte es die nie gegeben.«


  Ehrlicher nickte schon wieder, gelesen hätte er diese Autoren nur, wenn sie Schulstoff gewesen wären. Anna Seghers. Er erinnerte sich vage an sozialistische und andere Literatur. Seit seinem Studium hatte Ehrlicher kaum noch zu Büchern gegriffen. Zu viel Arbeit, zu wenig Zeit mit der Familie. Und später musste er Brillen bei der Lektüre tragen. Jetzt löste er Kreuzworträtsel.


  »Christa Wolf hat ja auch mal von einem Selbstmord geschrieben, war dazumalen ein Skandal, dieses Nachdenken über Christa T.«


  Wahrscheinlich sollten diese Sätze zum Thema lenken, dass wohl auch Brigitta auf der Seele lag: Hans-Jürgen Porstmann. Sie spielte nicht mehr mit ihrer Perlenkette. Ihr Blick unterm Hut schweifte in die Ferne. Die Kellnerin brachte die Gläser. Sie stießen an und sahen sich in die Augen. Ehrlicher hätte sich beinahe an der Kohlensäure des Getränks verschluckt. Beim Abstellen des Glases schwepperte er und fuhr mit dem Finger über die Tropfen.


  »Sie saßen ganz friedlich beim Frühstück. Ihr Kaffee war noch warm.«


  »Sie haben das Zimmer betreten?«


  »Ich habe die beiden gefunden. Wir haben ja öfter mal was zusammen unternommen oder ich mit Hans-Jürgen alleine. Als niemand öffnete, habe ich selbst aufgeschlossen.«


  »Sie haben einen Schlüssel?« Ehrlicher setzte sein Glas ab.


  Brigitta lächelte und beugte sich näher zu ihm über den Tisch. »Haben Sie keinen bei Ihrer Nachbarin deponiert? Es kann doch immer mal was passieren. Rohrbruch. Offene Fenster. Von den Krankheiten des Alters möchte ich gar nicht reden.« Nein, Ehrlicher hatte nirgendwo einen Schlüssel. Gut, bei Frederike war einer, falls er seinen wirklich mal verlegte. Die Bewohner in seiner Straße kannte er, aber zu engen Freundschaften war es niemals gekommen. Wenn er verreiste, goss Frederike Blumen. Die Nachbarn interessierten ihn nicht. Früher, in Dresden, hatte seine Frau die Kontakte gepflegt. Er hielt sich raus, musste bis vor kurzem von Berufs wegen täglich im privaten Elend wühlen, brauchte nicht noch am Gartenzaun darüber zu reden. Vielleicht sollte er jetzt, wo er Pensionär war, Kontakt aufnehmen. Sie würden sich wundern.


  »Wir kannten einander ja gut. So hat mir Hans-Jürgen seinen Schlüssel gegeben.«


  »Und da haben Sie sie heute entdeckt.« Es war eine Feststellung. Ehrlicher wollte sich gern mit Brigitta unterhalten, aber beim ersten Treff nicht über das Sterben diskutieren.


  »Hoffentlich kam der Tod schnell und ohne Schmerzen.« Von sich aus wechselte Brigitta Johannsen nicht das Thema.


  »Selbstmord? An etwas anderes haben Sie gar nicht gedacht? Einen Unfall zum Beispiel?«


  Brigitta ihm gegenüber zögerte. Ihre Hände zitterten leicht, als sie das Glas zum Mund führte. »Eigentlich nicht. Margot und Hans-Jürgen haben manchmal in solchen Andeutungen von einem friedlichen Ende gesprochen. Man nimmt solche Sätze nur niemals ernst. Sie kennen das sicherlich aus Ihrem Beruf.«


  »Das kam schon vor.«


  »So hat es mich nicht sehr gewundert, muss ich Ihnen sagen. Vielleicht waren sie krank, Hans-Jürgen wurde erst vor einem Jahr am Darm operiert. Er hatte gesagt, es sei gutartig. Aber ich glaube, Krebs.«


  »Ich möchte auch nicht meine letzten Monate an den Apparaten verfaulen.«


  »Ja, und deswegen nehme ich an, haben sich die beiden vergiftet.«


  Hoffentlich sprach Brigitta Johannsen nur heute so intensiv über das Thema. Aber der Tod war in Altersheimen immer präsent. Auch ein Grund, sich dort kein Zimmer zu nehmen. Und überhaupt, Ehrlicher war keine neunzig, er hatte das Leben noch vor sich. Zumindest noch viele Jahre.


  »Im Netz kann man ja über den Selbstmord gut recherchieren. Da werden einem die schnellen Wege erklärt.«


  »Sie kennen sich aus mit dem Internet?« Ehrlicher war überrascht. Er hatte seine Berichte mit zwei Fingern auf dem Computer geschrieben, mehr aber mit diesem Ding nie anfangen können. Und jetzt saß er einer gleichaltrigen Dame gegenüber, und die erzählte vom Internet, als würde sie täglich drin surfen.


  »Viele Leute, die den letzten Schritt gehen wollen, informieren sich im Internet.«


  »Ich habe davon gehört.« Das hatte Ehrlicher wirklich. »Aber eine Lösung scheint mir das nicht zu sein. Jugendliche und Kinder nutzen das Internet, nicht Oma und Opa.«


  »Aber auch in unserem Alter ist noch nicht alles vorbei, lieber Herr Ehrlicher.« Darauf hob Brigitta Johannsen ihr Glas und trank es aus. Ehrlicher deutete ihren Blick richtig und winkte der Bedienung, die in der Nähe stand: »Noch einmal dasselbe.«


  »Ganz Kavalier der alten Schule.« Brigitta Johannsen lächelte. Ehrlicher hoffte, dass ihm sein Lächeln gelang.


  Außer Ehrlicher und Brigitta Johannsen saßen vornehmlich Alte in dem noblen Café. Es war ihm niemals aufgefallen, dass Restaurants und Bars von immer dergleichen Klientel aufgesucht wurden. Im Waschsalon funktionierte das Nachmittagsgeschäft nicht. An den Tischen ditschten keine Damen mit Hut ihren Kuchen in den Kaffee oder tranken Prosecco. Genauso wenig wie Rotzlöffel dort ihre Energy-Drinks kippten. Bei Frederike traf sich die Szene, oder was sich dafür hielt. Das Schauspielhaus und Galerien lagen um die Ecke, deshalb waren Künstler oft Gäste. Manche stopften dort wirklich ihre Kleidung in die vorhandenen Waschautomaten. Ja, der Salon war gut für das Bier am Abend, wenn man es nicht allein trinken wollte. Im Café, in dem Ehrlicher jetzt saß, war alles sehr edel und kultiviert und passte ausgezeichnet zu seiner Begleitung. Holzvertäfelte Wände. Rattanstühle und Marmortische. Die Karte kurz und gediegen. Die Kuchenauswahl sehr groß. Städtereisende kamen auf ihren Exkursionen gern hier vorbei und bestellten. Die Preise waren den Touristen und dem Chic sehr angemessen.


  »Vielleicht ein Stück Kuchen?« Ehrlicher stellte die Frage aus Verlegenheit, er wollte nicht, dass ihre Unterhaltung so einfach vorbei sei.


  »Ich achte auf meine Figur. Ich befinde mich gerade in einer Kur, wissen Sie.«


  »Diät haben Sie doch nicht nötig!« Mit seinem Gesprächsangebot war er gescheitert. So abschätzig, wie ihn Brigitta anblickte, würde es schwer sein, ein anderes Thema zu finden. Ehrlicher nickte und schwieg.


  »Vielleicht gehen Sie mit mir auf eine Zigarette?« Sofort erhob sich Ehrlicher und bot Brigitta Johannsen seinen Arm. Die Kellnerin blieb fragend mit den Gläsern Prosecco vor ihnen stehen. »Stellen Sie nur hin. Wir kommen gleich wieder.«


  Das Wetter war sonnig, wenn auch noch nicht warm. Ehrlicher suchte nach Feuer, als Kommissar hatte er stets Streichhölzer in seinen Taschen gehabt. Heute nicht. Brigitta Johannsen zog aus ihrem Mantel ein Zippo und hielt es sich selbstbewusst an die Zigarette. Die war sehr lang und sehr dünn. Ehrlicher hatte keine Gelegenheit, die Rolle des Kavaliers weiterzuspielen.


  »Irgendwann werden sie uns auch noch den Sekt im Café verbieten. Früher durfte man in der Straßenbahn rauchen.«


  »Time goes by.«


  »Eine gewisse Ähnlichkeit mit Humphrey Bogart kann ich Ihnen nicht absprechen, Herr Kommissar.«


  Er schmolz unter ihrem Lächeln. Mein Gott, diese Frau flirtete wirklich mit ihm! Sie brachte ihn aus der Fassung. Sein Leben war immer im Gleichmaß seinen Gang gegangen. Nach der Pensionierung und davor. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn das letzte Mal eine Frau aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Nach Frederike keine Einzige. Und ob er sich bei Frederike beim ersten Rendezvous auch so unsicher gefühlt hatte, wusste Ehrlicher nicht mehr. Wie hatte er sie eigentlich kennengelernt?


  Brigitta Johannsen inhalierte. Auch das tat sie mit Grazie. Ehrlicher stand etwas verloren und nicht rauchend daneben. Ein Fahrradkurier klingelte sie an die Hauswand. »Unverschämt!«, sagte Ehrlicher leise. Muttis und Vatis mit Einkaufsbeuteln trotteten an ihnen vorbei. Eine Limousine hatte sich verirrt und versuchte zu wenden. Drinnen konnte nur ein Großkotz sitzen, der Normalbürger fuhr nicht mit dem Auto in Leipzigs City. Brigitta Johannsen drückte die Kippe in den dafür vorgesehenen Behälter. Ehrlicher hielt ihr die Tür auf.


  Sie setzten sich und schwiegen und nippten Prosecco. Nach einer kleinen Ewigkeit sagte Ehrlicher, nur um überhaupt etwas zu sagen: »Frieder Hosfeld glaubt nicht an einen Selbstmord.«


  »Ach, der Frieder, der ist wohl sein Leben lang Kommissar und kriegt das nie wieder los. Ist das bei Ihnen auch so? Das wäre sehr schade.« Ehrlicher schaute offensichtlich verdutzt, denn Brigitta Johannsen erklärte. »Überall wittert der Frieder Untaten und Betrügereien. Der Heimleitung schaut er genau auf die Finger. Seine Schränke hält er fest verschlossen. Und er hat schon einmal Strafanzeige gegen unbekannt erstattet, weil ihm ein Tod im Haus Roseneck nicht natürlich erschien. Ist nicht ganz einfach mit ihm. War der Frieder schon immer so ein Querulant?«


  Ehrlicher dachte nach. Eigentlich nicht, Frieder war nicht angeeckt, er hatte Karriere machen wollen. Trotzdem antwortete Ehrlicher: »Könnte man sagen.«


  »Vielleicht meint der gar, sie wurden ermordet. Aber die Polizei wird nichts Ungewöhnliches auf dem Tisch und in der Wohnung finden. Toastbrot, Butter, Käse. Frisch gekochte Eier, Hans-Jürgen mochte sie viereinhalb Minuten weich.« Brigitta Johannsen versank in ihrer Erinnerung. »Die Marmelade war noch von der Meta, seiner Gattin. Zitrone-Apfelsine. Ein paar Konfitürengläser von ihr hatte Hans-Jürgen noch immer im Schrank. Die hält sich Jahre.«


  »Wie dem auch sei.« Sie sahen sich in die Augen. Nur um die Gegenwart dieser Frau zu verlängern, bestellte sich Ehrlicher doch ein Stück Quarktorte. »Ich muss auf keinen Diätplan achten.«


  Brigitta Johannsen lachte. »Nein, das müssen Sie nicht!« Und sie bestellte das Gleiche. »Aber wenn wir schon zusammen hier schlemmen, wollen wir nicht Du zueinander sagen? Ich bin die Brigitta.«


  Ehrlicher wollte nichts lieber. Er hätte auch gern den Kuss erhalten, der ihre Brüderschaft besiegelte, aber Brigitta Johannsen tat nichts, was ihn dazu ermutigt hätte. Schade. Irgendwie schade. Er verschluckte sich am Prosecco. Brigitta Johannsen schlug ihm auf den Rücken.
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  »Wissen Sie, was Sie falsch gemacht haben?«


  Der Bulle hatte Kain erwischt. Uniform, Koppel, Pistole und ein in Stein gemeißeltes Gesicht. Mit diesem Mann zu verhandeln würde ihm nicht gelingen, der kannte seine Macht und seine Befugnis und die Gesetze. Kain verzichtete auf Widerstand und gestand seine Schuld ein. »Ja, ich habe die Straße bei Rot überquert.«


  »Ihren Ausweis, bitte!«


  Kain zog ihn aus der Potasche seiner Jeans. Der junge Beamte las seine Daten, als wäre er Analphabet. Dann zückte er ein Protokollheftchen und notierte.


  »Tun Sie so etwas öfter?« Der Polizist blickte ihn von unten her an. Kain bemerkte einen Kratzer am Augenlid, wahrscheinlich von seinem Versteck im Gebüsch, um dann ehrbare Bürger zu überfallen. So hatte Kain sich niemals auf Streife benommen. Wegelagerer, dachte er und bemerkte, dass der Polizist alle Vorurteile gegen seinen eignen Berufsstand bediente.


  »Haben Sie eine Entschuldigung?«


  Kain hatte keine. Was sollte er sagen? Dass es in keinem Land der Welt, das er besucht hatte, einen Zwang zum Stehen an roten Ampeln gab? Paris, Rom, London. Eine Amerikanerin hatte überhaupt nicht begriffen, warum er sie am Überqueren einer nächtlich leeren Straße hinderte. Die Ampel hatte Rot geleuchtet. Jetzt war er selbst in die Falle getappt. »Hundert Meter entfernt überquerten die Leute bereits die Straße bei Grün. Zwischen den zwei Ampeln kein Auto, was kann da passieren?«


  »Sie haben gegen die Straßenverkehrsordnung verstoßen.«


  »Ja.« Daran gab es keinen Zweifel.


  »Es hätten Kinder an der Ampel stehen können. Was sind Sie für ein Vorbild!«


  »Es standen keine Kinder neben mir oder auf der Seite gegenüber. Das haben Sie selbst gesehen.« Aber diese gestammelten Worte waren auch keine Begründung. Der Beamte sprach weiter, wie er es im Seminar gelernt hatte und blickte ihn vorwurfsvoll an. Die Diskussion konnte er sich sparen, er hatte doch Einsicht gezeigt. Kain wollte vor seinem Dienst bei Frederike noch in die Läden. Es war genau fünf Monate her, dass er Eva kennengelernt hatte. Zum Jubiläum wollte er sie überraschen. Jetzt stand er hier und zahlte Strafe.


  »Sind Sie mit einem Verwarngeld von fünf Euro einverstanden?« Das war Kain nicht, aber er hatte keine andere Chance und suchte nach dem Schein im Portemonnaie.


  »Ich habe Ihre Adresse notiert, der Bescheid erreicht Sie dann auf postalischem Wege.«


  »Und ich zahle zwanzig Euro Bearbeitungsgebühr!« Kain wusste, warum der Polizist sein Bußgeld nicht sofort kassierte. Der hatte keinen Quittungsblock dabei. Überhaupt, Streife lief man zu zweit, nicht allein. »Wo ist denn Ihr Kollege, Herr Wachtmeister?«


  Der Herr Wachtmeister stutzte. In seinem Rücken näherte sich der Kollege. Kain lächelte. Dem Wachtmeister erschien er als renitenter Bürger. »Genügt Ihnen meine Uniform nicht? Soll ich Ihnen meinen Ausweis zeigen?«


  »Das hättest du tun sollen!« Es war der zweite Mann, der jetzt sprach. Der war vielleicht auf Toilette gewesen. Kain erkannte ihn. Sie hatten mehrmals miteinander gearbeitet. An Tatorten, bei Straßensperrungen, bei einer Verfolgung zu Fuß. Gewöhnlicher Name: Müller? Meier? Nowakowski? »Mensch, Kain, kaum den Polizeidienst quittiert, wirst du Gesetzesbrecher.«


  Was tun? Ja, er hatte falsch gehandelt. Er würde auch Abbitte leisten, schwören, es nie wieder zu tun.


  »Ich glaube, bei diesem Bürger genügt zunächst die mündliche Verwarnung.«


  »Ich möchte keine Sonderbehandlung.« Kollegen konnte sich Kain gerade so noch verkneifen.


  »Unsere Statuten lassen diese Erziehungsmaßnahme zu, so sich der Bürger einsichtig zeigt und das Vergehen unter Bagatelldelikt fällt. Ich denke, beides trifft zu.«


  »Ich zahle. Das Bußgeld wurde zu recht verhängt.« Kain zog den Schein und schob ihm denn jungen Wachtmeister unter die Jacke. Dann lief er weiter. Die Streife war sprachlos.


  »Wenn nicht, nehmt es als Spende für eure Kaffeekasse«, sagte Kain schon im Gehen. An einer Bank erblickte er Rebecca Loepki, die vom Rad stieg. Sie winkte. Kain nickte nur kurz und ging gedankenversunken an ihr vorüber, überlegte, worüber sich Eva freuen könnte. Parfüm? Jeder Zweite kaufte das. Blumen? Die sowieso. Theaterkarten? Kabarett? Dessous? Sie würde meinen, dass er die Reizwäsche nur sich selbst schenkte, und hätte damit wahrscheinlich recht…


  »Ich habe es gesehen. Die Ampel war grün.«


  Nein, war sie nicht. Die Stimme war hinter ihm, er drehte sich nicht zu ihr um. Sie würde seinetwegen vor der Polizei lügen?


  »Doch war sie!«


  Kain sah nun doch Rebecca Loepki ins Gesicht. Die schob jetzt ihr Rad neben ihm.


  »Der hat Sie aus Langeweile abgezockt.«


  »Nein, er hat mir mit Recht eine Verwarnung ausgesprochen. Ich bin bei Rot über die Straße gelaufen.«


  »Aber das ist doch bescheuert, dafür Strafe zu zahlen. Wirkliche Verbrecher lassen sie laufen.« Kain erwartete die übliche Tirade gegen geldgierige Manager, korrupte Politiker und gedopte Sportler. Themen, die die Schlagzeilen beherrschten. Die Elite vor Gericht. Gier zerstört den Glauben in soziale Marktwirtschaft. Harte Strafen für die Verbrecher! Vieles war unbegreiflich, schien aber System. Kain hatte einen Standpunkt, würde ihn ihr aber nicht auseinandersetzen. Rebecca Loepki jedoch sprach über sich selbst.


  »Sie haben mich wieder verhört. Dijamal beschuldigt mich, Annetta versteckt zu haben. Ich habe meine Tochter seit Wochen nicht mehr gesehen. Ich würde Zeitungsannoncen schalten, in seiner Heimat suchen, wenn ich das Geld dafür hätte. Aber auf der Sozialbehörde kann ich solche Ausgaben nicht abrechnen. Sie geben mir dafür keinen Kredit.«


  »Ja.« Mehr fiel Kain zu diesem Fall nicht ein. Sie liefen die Nikolaistraße entlang. Hier gab es Schuhe, Kleider und Accessoires neben der Mode. Hier könnte er für Eva nach etwas Ungewöhnlichem suchen. Jetzt klebte ihm jedoch Rebecca Loepki am Hacken. »Ich will Sie nicht aufhalten, wir sehen uns sicher bald wieder.«


  »Es tut gut, sich mal mit jemandem auszusprechen. Im Café haben Sie ja immer zu tun.«


  Frederike hatte recht, Rebecca Loepki wollte mehr von ihm. Er hatte ihre diskreten Annäherungsversuche, ihre Blicke gern übersehen und sie absichtlich missverstanden. Der Augenaufschlag jetzt war eindeutig. Wenn er schroff reagierte, litt sie noch mehr. Es würde keine Affäre geben. Kain liebte Eva und fand Rebecca Loepki weder attraktiv noch beeindruckte es ihn, dass eine so junge Frau ihn anhimmelte. Es war Mitleid, das ihn lächeln ließ. Mitleid einer Frau gegenüber, die eine private Katastrophe erlebte und keinen Ausweg mehr wusste.


  Ich würde nicht alles glauben, was sie erzählt. Wir haben Spuren, die sich einfach nicht mit ihrer Aussage decken. Walters Stimme war in seinem Ohr. Du kannst doch die Dame einfach mal so nebenbei fragen. Vielleicht antwortet sie dir.


  »Ich muss auf Arbeit.«


  »Ich wollte sowieso bei Ihnen einen Kaffee trinken. Gehen wir zusammen?«


  Kain wusste keine Ausrede, die das verhindert hätte. Das Geschenk für Eva konnte er vergessen, und im Waschsalon würde er eine Stunde zu früh ankommen. Isabell würde lächeln, wenn er mit der Loepki eintreten würde. Die Studentin hatte es immer gewusst und zu ihm gesagt: Männer reagieren, sobald ihnen eine Frau schöne Augen macht. Vielleicht hatte Isabell mit ihrem Gregor sogar darauf gewettet, dass er schwach werden würde. Vielleicht sogar mit Frederike?


  »Oder hatten Sie etwas anderes vor?«


  Kain schüttelte seinen Kopf. Sie gingen schweigend nebeneinander. Du kannst doch die Dame einfach mal so nebenbei fragen. »Ist nicht ganz einfach, was?«


  »Seit Annetta nicht mehr zurückkam, ist nichts mehr so, wie es war.«


  Kain antwortete nicht, im Ohr immer nur Walters Stimme, betrachtete er diese Frau mit anderen Augen. Würde nicht jede Mutter in solch einem Fall verzweifelt jede Chance nutzen und Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihr Kind wieder in die Arme nehmen zu können? Aber vielleicht hatte Rebecca Loepki all das schon getan. Vielleicht hatte sie resigniert.


  »Die Wiege ist leer. Sie steht noch immer neben meinem Bett. Ich schaukle sie und wünsche mir ihr Weinen zurück.« Rebecca Loepki verschluckte wohl selbst gerade die Tränen. »Und was hab ich ihr Schreien manchmal gehasst! Meine Mama sagte dann immer: Du hast genauso geschrien, mein Kind. Tja, Mutter werden ist nicht schwer.«


  Auf dem Nikolaikirchhof ließen sich Touristen von der Wende erzählen. Vorm Kirchenportal streckten die Bettler die Hände. Offen für alle hieß noch immer das Motto, das die Unzufriedenen und Engagierten seit mehr als 25 Jahren zum Montagsgebet rief. Ein alter Mann spielte Akkordeon. La Paloma. Am Himmel kreischten die Krähen. Rebecca Loepki erzählte. Du kannst doch die Dame einfach mal so nebenbei fragen. Walter, das ist nicht fair! Kain hörte den Satz immer und immer wieder.


  »Ihre Mutter hat sich über das Enkelchen nicht gefreut?«


  »Doch, sie hat Annetta über alles geliebt.«


  Kain hörte den Widerspruch. Gegen den Vater wird ihre Mutter etwas gehabt haben. Mütter haben stets eigene Vorstellungen, wie Schwiegertochter oder Schwiegersohn aussehen müssen. Seine Mutter hatte an jeder Freundin etwas zu mäkeln gehabt, gesagt hatte sie nichts. Sie hatte all seine Mädchen ertragen. Die meisten hatte er ihr nie vorgestellt. Und mit Eva und Felix war er noch immer nicht bei ihr in Radeburg gewesen. Hatte er ihr von seiner Familie am Telefon berichtet?


  »Meine Mama liebte Annetta. Dijamal hat meine Mutter nie akzeptiert. Als ich mich von ihm trennte, hat sie mich unterstützt. War immer da, wenn ich aufs Amt rennen musste oder auch sonst. Hat Wäsche gewaschen, Breichen gekocht. Ich konnte abends mal wieder zur Disco, dann hat Mama an Annettas Bettchen gesessen. Jetzt ist meine Mutter sehr krank. Sie braucht ihre Enkelin, ich brauche meine Tochter. Ohne sie bin ich so etwas wie tot. Dijamal muss mir Annetta zurückgeben! Er muss!«


  »Ich kann ihre Wut verstehen. Aber ich kann ihnen nicht helfen.«


  »Es tut gut, wenn einer mal zuhört. Ich habe ja sonst niemanden.«


  »Keine Freunde? Geschwister? Familie?«


  »Nein.« Rebecca Loepki fummelte am Gepäckträger ihres Rades. Ein Körbchen war darauf gespannt, in ihm lag ein Bund gelber Blumen. »Die wollte ich Ihnen schenken.«


  »Warum?« War das eine Entschuldigung, weil sie ihm die Zeit stahl? Hatte sie seine Gedanken erraten? Sollte er diesen Strauß nehmen und Eva überreichen? Rebecca Loepki schob ihr Rad weiter. Gedrungen wirkte sie. Ihr Mantel reichte bis über die Knie. Die Stiefel entsprachen keiner Mode. Am Absatz zeigten sich Risse. Waren die Narzissen geklaut?


  »Ich schenk sie Ihnen, weil mir einfach danach ist. Sie habens doch auch nicht einfach. Ich seh doch, wie Ihre Chefin jeden Ihrer Schritte überwacht. Ein nettes Wort haben Sie auch mal verdient.«


  Die Loepki schaute ihn von unten her schelmisch an. Kain trat der Schweiß auf die Stirn. Uneigennützig verschenkte Rebecca Loepki nichts, oder? War diese Frau wirklich in ihn verliebt und wollte ihm heute ihre Gefühle offenbaren? Fast schien es so, als hätte sie ihn abgepasst. Stand er unter Beobachtung? Es war offensichtlich, Rebecca Loepki wollte mehr von ihm, als er zu geben bereit war. Wir haben Spuren, die sich einfach nicht mit ihrer Aussage decken.


  »Haben Sie Ihren Mann einmal zur Rede gestellt?«


  »Immer wieder. Er bestreitet alles. Auch vor der Polizei.«


  »Sie glauben ihm nicht?«


  »Nein. Ich hätte ihm nie glauben sollen. Vorgespielt hat er mir die große Liebe. Erst hat er mich nicht mehr aus den Augen gelassen, dieser schlanke Typ mit dem pechschwarzen Haar. Dann hat er mir einen Drink ausgegeben. Es hat mir geschmeichelt, bei solch einem schönen Mann Eindruck zu hinterlassen. Wir hatten gerade erst einmal miteinander getanzt.« Kain nickte, er musste das Gespräch auf neutrale Themen lenken, zumindest auf solche, die ihn selbst nicht betrafen. »Ich hatte wirklich geglaubt, Dijamal meinte es ernst.«


  »Und dann hat er es nicht?«


  »Ach, ich war ihm gut genug, den Haushalt zu führen. Seine Freizeit hat er nicht mit mir verbracht.« Und Rebecca Loepki erzählte. Sie musste es oft genug erzählt haben, es klang wie auswendig gelernt. Die Freunde, sein Glaube, und so wie er aussieht, alles Lüge. Tränen standen ihr in den Augen. Sie wechselte das Rad in die linke Hand und schob nun auf Kains anderer Seite.


  »Wie war das, an dem Tag, als Annetta verschwand?« Du kannst doch die Dame einfach mal so nebenbei fragen.


  »Dijamal hatte die Kleine an diesem Wochenende. Am Sonntag Nachmittag wollte er sie mir bei Ihnen im Waschsalon übergeben. Wir haben das schon mehrmals getan. Es ist dort gemütlich.«


  Und wieder ein Blick, der Kain ein schlechtes Gewissen verursachte. Er wollte von dieser Frau nichts und hatte die Befürchtung, dass er ihr gerade Hoffnungen machte. »Und Dijamal ist nicht gekommen?«


  »Nein. Er ist nicht gekommen, und Annetta habe ich nie wieder gesehen.«


  Auf dem Marktplatz verkauften Händler Obst, Gemüse und Speisekartoffeln. Blumen standen in Töpfen. Gewürze lagen in der Auslage. Die Kundschaft prüfte und kaufte.


  »Da sind Sie zur Polizei gegangen.«


  »Nicht gleich. Ich dachte, vielleicht ist Dijamal was dazwischengekommen. Kann ja mal sein, ich bin auch nicht immer pünktlich gewesen. Daheim hat meine Mama mir Vorwürfe gemacht. Genau das hätte sie sich schon immer gedacht. Mit so einem Mann! Ich hätte die Finger von dem Typen lassen sollen. Hinterher ist man immer schlauer.«


  »Und Ihre Mutter hat Sie zu einer Anzeige überredet.«


  »Zwei Tage später bin ich zur Polizei gegangen. Die Nachbarn fragten schon, wo Annetta denn bleibt. Urlaub mit dem Vater habe ich gesagt, obwohl das nicht gestimmt hat.« Ja. Ihre Geschichte klingt plausibel. Kain konnte Walters Zweifel verstehen. Alle Antworten waren logisch, aber sie kamen zu schnell. Sie klangen fast so, wie er Frederikes Speisekarte aufsagte. Da stimmt etwas nicht. Kain wollte nicht an Rebeccas Wahrheit zweifeln.


  Sie näherten sich dem Waschsalon. Rebecca Loepki sicherte ihr Rad an einer Straßenlampe. Kain trug die Blumen. Isabell und drei Gäste saßen im Rund. Isabell lächelte nicht, als sie Kain und Rebecca eintreten sah, sie blickte nur kurz von ihrem Lehrbuch zur Uhr und zuckte die Schultern, dann las sie weiter. Kain war eine Dreiviertelstunde zu früh auf Arbeit erschienen, stellte die Narzissen ins Wasser und band sich die Kellnerschürze um die Hüften. Rebecca Loepki hatte ihren Mantel auf einen freien Stuhl gelegt und an ihrem Tisch Platz genommen.


  »Das Übliche?«, fragte er. Sie nickte. Kain brachte ihr den Milchkaffee ohne Rechnung.


  »Auf Kosten des Hauses.«


  »Das habe ich nicht verdient.«


  Kain stutzte. Auf allen Tischen standen frische Narzissen. Die Vase auf Rebeccas Tisch war leer.


  Kain setzte sich zu Isabell an den Tisch fürs Personal und griff nach einem kostenlosen Führer durchs Nightlife der Stadt.


  »Hat sie dir die Ohren vollgeheult?«


  »Möchtest du deine Tochter verlieren?«


  »Sie himmelt dich jedenfalls an. Vielleicht kannst du sie trösten.«


  Kain ließ sich nicht auf diese Gesprächsebene ein und las im Veranstaltungsplan. Im Variete gab es am Mittwoch Karten für Verliebte. Vielleicht wäre das eine Überraschung für Eva. Im Haus Auensee spielte Keimzeit. Das Theater zeigte…


  Im Waschsalon knallte die Tür, und es fielen Stühle um. Ehrlicher stürzte auf ihn zu.


  »Ist Walter bei dir?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen, oder er ist auf Toilette.«


  »Im Labor ist er auch nicht.«


  »Was ist denn? Bist du über einen Mörder gestolpert?«


  »Ja.«


  »Bitte?«


  »Die Neue hat mich schon verhört. Unangenehme Frau.«


  »Wenn du das sagst, Bruno.«


  »Frieder hatte recht mit seiner Theorie. Der Hans-Jürgen und die Margot sind ermordet worden. Jetzt hat es ihn selbst getroffen.«


  »Du sprichst von Mord?«


  »Mord.«


  »Bruno, übertreib bitte nicht. Mord ist in Leipzig selten.«


  »Er wurde umgebracht. Eiskalt umgebracht.«


  »Frieder Hosfeld ist tot?«


  »Und am Tatort nur Dilettanten. Von Urlaub hat doch der Walter gar nichts gesagt.«


  »Nee, hat er nicht.«


  »Der Hosfeld hat ganz komisch die Augen verdreht und ist einfach in sich zusammengerutscht. Selbstmord war das jedenfalls nicht.«


  »Wirklich?«


  Ehrlicher sprach einfach weiter. »Brigitta hat sich vielleicht wirklich getäuscht.«


  Kain glaubte nicht, was Ehrlicher ihm erzählte. »Brigitta, seit wann nennst du Frauen beim Vornamen, die ich gar nicht kenne?«


  »Deine Ironie kannste dir sparen.«


  »Aber Mord, Bruno…«


  »Mit dir rede ich gar nicht. Mach mir ein Bier!«


  Isabell las. Kain tat seinen Job. Und Rebecca Loepki sah hinaus auf die Straße.
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  Bruno Ehrlicher träumte nicht. Es klingelte. Er hatte sich den Wecker seit Monaten nicht mehr gestellt, verlangte doch kein Dienstplan seine Anwesenheit früh am Morgen. 6 Uhr 36, sagte ihm der Blick auf die Anzeige.


  Die Katastrophe war eingetreten! Seine ersten Gedanken galten Tommi. Natürlich würde Tommi bei Schwierigkeiten zuerst seinen Vater informieren. Schlimmer, es war Polizei oder Feuerwehr, die ihn benachrichtigen mussten. Er hatte oft selbst solch einen schweren Gang zu Müttern und Vätern, Gatten und Kindern gehen müssen. Jetzt traf es ihn selbst. Um Himmels willen! Frederike und der Waschsalon, eingebrochen, abgebrannt. Sie bedurfte seiner Hilfe, stand vor den Resten ihrer Existenz. Er trug Verantwortung ihr gegenüber. Freundschaft brachte auch Verpflichtungen dem Freunde gegenüber. Die ging man ein. Andere Namen fielen ihm ein: Kain. Staatsanwältin Mitterer. Gar die Neue auf seinem Posten. Wer läutete ihn so früh am Morgen aus seinem Bett? Im Wirrwarr seiner Befürchtungen und Theorien war Bruno Ehrlicher in Pantoffeln und Hausjacke geschlüpft und griff zum Telefon. Nur der Amtston war in der Leitung. Überhaupt war das Klingeln verstummt. War es also doch ein Alptraum gewesen.


  Auf dem Weg zurück in sein Bett klingelte es wieder. Wer zerrte zu solch nachtschlafender Zeit an seinen Nerven? Auf Schlimmes gefasst, tappte der Kommissar zur Türe. Und noch einmal schrillte der Ton unangenehm durch die Wohnung. An Schlaf war sowieso nicht mehr zu denken. Ehrlicher sah aus dem Fenster und war auf alles gefasst.


  »Bruno! Sie sind hinter mir her. Bitte mach auf, sonst haben Sie mich! Bruno!«


  Mit Hosfeld allerdings hatte Ehrlicher zu dieser Stunde überhaupt nicht gerechnet. Er sah ihn im Haus Roseneck selig schlafen, alle Sorgen und Härten des gewöhnlichen Alltagslebens hatte man im Seniorenheim auf ein Mindestmaß reduziert. Früh 6 Uhr 40 läutete der Major a. D. nicht ohne Grund. Hosfelds Stimme war eine Oktave höher als sonst, klang nicht souverän, sondern panisch. Ehrlicher drückte den Öffner für die Gartentür, ohne zu fragen.


  In Filzlatschen und Bademantel wartete er auf seinen Besuch. Hosfeld kam die wenigen Stufen zur Haustür gehetzt. Schweiß auf der Stirn. Kurzatmig. Ein Gesicht wie vorm Infarkt. Ehrlicher trat zur Seite. Sein Kollege stürzte ins Wohnzimmer, versank in einem weichen Sessel und konnte nicht sprechen. Ehrlicher füllte ihm in der Küchenzeile ein Glas aus der Wasserleitung, stellte es vor Hosfeld auf den Tisch und schwieg, wartete, bis Hosfeld redete.


  »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass man mir ans Leben will?«


  »Ich würde dich nach den Gründen fragen, solang es kein Scherz ist.«


  »Es ist keiner. Ich sage dir, es war Mord. Hans-Jürgen und die Margot sind ermordet worden. Jetzt haben sie es auf mich abgesehen.« Hosfeld trank das Glas in einem Zug leer.


  »Wer hat es auf dich abgesehen?«


  »Die Neumann-Sinsmann und der Dr. Burger. Und wer weiß, wer da noch alles mit drinsteckt.«


  »Wovon redest du überhaupt? Ich verstehe kein Wort.«


  »Diese beiden haben Margot und Hans-Jürgen auf dem Gewissen. Im Heim herrschen mafiöse Strukturen, wir sind ihnen bei unserer Recherche zu nahegekommen. Ich sage dir, die scheuen vor Mord nicht zurück.«


  »Quatsch!« Doch als er es sagte, sah er Hosfelds Gesicht. Der scherzte nicht, der schaute voller Angst und Zweifel. Der Kollege litt wirklich. Ehrlicher nahm das Wasserglas, um es noch einmal zu füllen, und überlegte. Hosfeld war offensichtlich nicht mehr Herr seiner Sinne. Ehrlicher hatte diese Symptome an ihm schon früher bemerkt. Jetzt war er sicher: Wahnsinn oder Demenz. Auch Polizisten kanns treffen. Hosfeld glaubte, das Opfer einer Verschwörung geworden zu sein. Kein Zweifel, der schien an einer fortschreitenden psychischen Krankheit zu leiden. Verfolgungswahn war bei diesem Beruf nicht selten. Ehrlicher kannte einen Pathologen, den seine überführten Mörder täglich heimgesucht hatten. Das war für ihn der blanke Horror. Der Mann hatte sich letztlich im Sektionssaal erhängt, um den lebenden Toten und seiner Angst zu entgehen. Hosfeld schien an einer ähnlichen Psychose zu leiden. Ehrlicher hatte es gewusst, niemals hätte er sich mit diesem Menschen einlassen dürfen.


  Das kalte Leitungswasser lief ihm über die Hand, beim Gehen schwappte es auf seinen Bademantel. Ehrlicher hatte keine Ahnung, wie er diese absurde Situation hinter sich bringen sollte. Verdammt, und nicht einmal ausgeschlafen. Es würde ein scheußlicher Tag werden.


  Hosfeld sprach tonlos und ohne Überzeugungskraft. »Es war uns lang schon aufgefallen. Überall haben sie geknausert, gespart und gestrichen. Käse zu Spaghetti, das war einmal, genauso wie wahlweise Marmelade. Eine Sorte, die nimmste oder nimmste eben nicht. Nachschlag nur wenn Reste blieben. Und eh man es dem Viehzeug gibt. Bitte gegen 14. Uhr nachfragen.


  Hast doch selbst mitgegessen, toll war das nicht, es war billig… Kaffee, nicht mehr am Nachmittag. Wäschewechsel aller zwei Wochen statt jede. Physiotherapie nur in Notfällen. Ein gemeinsamer Ausflug hat schon Jahre nicht mehr stattgefunden. Die scheffeln sich das Geld in die eigenen Taschen. Da verwette ich meinen Kopf, und der Hans-Jürgen hätte das auch.«


  Hosfeld starrte Ehrlicher an. Vor Wut und Enttäuschung lief ihm noch immer der Schweiß übers Gesicht. Ehrlicher kannte solche Reaktionen, er bewahrte die Ruhe und lächelte freundlich. In seinem Kopf war nur die Frage, wie er diesen Patienten wieder loswerden sollte. Dass Hosfeld in Behandlung gehörte, stand für ihn außer Frage. Auf der Straße dröhnte ein Auto mit zu lauter Musik. In der Ferne fuhren Straßenbahnen die Menschen zu ihren Arbeitsstellen. Der Tag hatte begonnen.


  Ehrlicher versuchte sich in Allgemeinplätzen, um Zeit zu gewinnen. »Die Reformen der Regierung fordern Opfer. Die kommunalen Schulden drücken, vor allem im Sozialbereich kürzt man die Ausgaben.«


  »Trotzdem muss man uns nicht wie im Stall halten. Selbst die Viecher bekommen ab und zu mal ein nettes Wort zu hören. Wir nicht!«


  Deeskalationsstrategie, mehrere Seminare hatte Ehrlicher zum Thema besuchen müssen. Reden lassen, beruhigen. »Was ist denn passiert, dass du mitten in der Nacht bei mir aufkreuzt?«


  »Am Schloss hat einer gefummelt. Als ich meine Türe aufgerissen habe, war er verschwunden.«


  »Das kann doch ganz andere Gründe haben. Vielleicht hat einer die Türen verwechselt, Frau Emmerich, zum Beispiel, die vergisst wohl so manches. Oder jemand anderes. Vielleicht hast du einfach nur schlecht geträumt, passiert mir auch manchmal, dann weiß ich nicht mehr, was Wirklichkeit ist. Glaubste, bin ich einmal zu Frederike und wollte meine Rechnung noch mal bezahlen. Zum Glück hat sie mein Geld nicht genommen. Anständige Person.« Ehrlichers Humor fand keine Lacher.


  »Dann das Gefühl, dass ich seit dem Tod der beiden ständig beobachtet werde. Das bilde ich mir doch nicht ein!«


  »Frieder, typische Anzeichen von Stress oder Überarbeitung, würde ich sagen.«


  »Nonsens, das weißt du auch. Du nimmst mich nicht ernst!« Hosfeld fixierte ihn, seinem Blick konnte Ehrlicher nicht ausweichen. »Denkst, hier sitzt so ein schwachsinniger Alter, dem man ins Gehirn geschissen hat? Ich bin irre, denkste doch!«


  »Denke ich nicht!«


  »Ach, Bruno, du musst mir nichts vormachen. Vielleicht würde ich dich genauso anstarren, wenn du zu nachtschlafender Zeit in meinem Zimmer stehen und mir solche Geschichte erzählen würdest. Aber ich schwör dir, der Tod vom Hans-Jürgen und der Margot, das war kein Selbstmord. Da hat jemand nachgeholfen. Und ich weiß auch wer.«


  »Die Neumann-Sinsmann und Herr Dr. Burger, wenn ich richtig verstehe.«


  »Genau. Die schröpfen uns Alte, wo es nur geht. Hast du deren Autos und Villen gesehen? Auf ehrliche Weise kann man solche Summen nicht verdienen.«


  »Aber die Brigitta Johannsen behauptet, die Margot und Hans-Jürgen hätten mit ihr über Selbstmord geredet.«


  »Die Brigitta, die hat den Realitätssinn verloren, redet sich jede private Katastrophe schön. Ihre geschiedenen Ehemänner sind ihre besten Freunde, behauptet sie. Von wegen, nicht einen der drei habe ich je zu Besuch bei ihr gesehen. Als die Meta gestorben ist, hat sie geglaubt, der Hans-Jürgen sei in ihren Besitz übergegangen. Bemuttert und betüttelt hat sie ihn. Das war schon beinahe peinlich. Zum Glück ist der Hans-Jürgen dann der Margot begegnet. Brigitta hat ein Talent, sich die Welt schönzuquatschen.«


  Auf Ehrlicher hatte Brigitta Johannsen einen ganz anderen Eindruck gemacht. Vielleicht wollte Hosfeld mehr von ihr und war abgeblitzt, dass er so abfällig über sie sprach. Ehrlicher hoffte jedenfalls, dass sie sich noch einmal mit ihm auf einen Kaffee verabredete.


  »Nie im Leben haben sich die beiden vergiftet! Die wurden eiskalt ermordet. Im Altenheim ist das nicht schwer. Mit Depression kann man vieles einfach erklären. Nur ist der Hans-Jürgen am Leben niemals verzweifelt. Warum auch, er hatte die Margot. Er hat sie geliebt. Welchen Grund sollte er denn gehabt haben, sich und seine Liebe ins Jenseits zu befördern? Das Leben spielt hier!«


  Ehrlicher wollte die seltsamen Schlussfolgerungen Hosfelds nicht kommentieren. »Was wirfst du der Heimleitung denn vor, dass sie dich aus dem Weg räumen muss?« Zureden. Irren musste man zureden, sie hatten ja recht. In ihrer Welt hatten sie zweifellos recht. Hosfelds Panik war nicht gespielt.


  »Eigentlich hat mich der Hans-Jürgen erst darauf aufmerksam gemacht. Ein Maß an Betreuung steht jedem Insassen zu. Ein Tagessatz für die Essensration und so weiter. Der Hans-Jürgen war Buchhalter, der kannte sich aus. Und deshalb hat er Buch geführt. Säuberlich Tag für Tag die Ausgaben für sich und die Margot notiert und nachgerechnet. Und schau mal einer an, fast immer ging das zuungunsten von uns Bewohnern aus. Erst mal nur Cents. Aber mal ein Zehner da, ein Fünfer dort. Das summiert sich. Personalabbau in der Pflege.


  Auslagerung beim Reinigungspersonal. Was denkst du, was da getrickst werden kann. Dann hat Hans-Jürgen mich zurate gezogen. Ich war ja Kriminalkommissar.«


  »Kommissar warste nicht, du warst Major der Volkspolizei.«


  »Bin ich stolz drauf. Was soll er mit seinem Wissen anfangen, hat mich der Hans-Jürgen gefragt. Der hat geahnt, dass da etwas faul war.«


  »Anzeigen. Keine Frage.«


  »Du wirst es noch merken, mein Lieber. Was Alte sagen, nimmt man nicht ernst. Da müssen schon Beweise her, sonst glaubt dir kein Mensch.«


  »Und die Beweise habt ihr gefunden?« Als Hirngespinste wollte Ehrlicher Hosfelds Erzählung nicht mehr abtun. Auch wenn er nicht an einen Doppelmord glaubte, möglich wärs, dass im Haus Roseneck nicht alles nach Gesetz und Ordnung vonstatten ging. Von solchen Vorkommnissen berichtete die Presse immer wieder. Warum sollte man nicht auch in dieser Einrichtung solche Praktiken durchführen? Verwundern würde es niemanden. Allerdings machte Haus Roseneck einen sehr noblen Eindruck  bis auf den Speisesaal.


  »Nein, wir haben nichts, was vor Gericht verwertbar wäre.«


  »Aber wegen Unterschlagung begeht doch niemand Doppelmord.«


  »Für zwei Euro hat man sich schon umgebracht, als Kriminalist kennst du solch Fälle. Aber Hans-Jürgen hatte noch einen ganz anderen Verdacht.«


  »Und der wäre.«


  »Rentenbetrug.«


  »Wie soll das denn gehen?«


  »Indem man den wahren Todestag einfach ein, zwei Monate nach hinten verschiebt.«


  »Wem soll das nützen?«


  »Rente, Pflege, alles läuft weiter, nur in die privaten Taschen.«


  »Und wo bleiben die Toten? Im Zimmer kann man sie ja schlecht lassen.«


  »Jedes Heim hat ein Kühlhaus für seinen Vorrat an Speisen und Medikamenten. Glaubst du nicht, dass man dort auch Tote beherbergen kann?«


  »Frieder, das war doch ein Film! Ich kann mich noch genau dran erinnern, und alle Bewohner des Heims waren damit einverstanden, dass man sie nach ihrem Ableben frostet, um den Staat um die Rente zu prellen.«


  »Wär nicht das erste Mal, dass die Fantasie eines Autors ein Vorbild für wirkliche Verbrechen liefert. Denke an Dagobert, Potzlow und Die Terroristen.«


  Ehrlicher zweifelte schon wieder an Hosfelds Verstand. Für einen Moment hatte er dessen Theorie für nachvollziehbar gehalten. »Und jetzt hast du Angst, dass man dir ans Leben will.«


  »Klingt komisch, aber es ist so. Keinen Becher Milch trinke ich mehr, außer ein anderer vor mir hat sich aus demselben Krug genommen. Meine Medikamente hole ich in der Apotheke, wo ich sicher sein kann, dass niemand sie manipuliert.«


  »Du zeigst wirklich manische Züge, Frieder. Ich empfehle dir einen Psychologen.«


  »Ich weiß, Bruno, es klingt völlig absurd, aber ich erzähle die Wahrheit. Wir kennen uns doch lange genug. Du musst mir helfen, Bruno! Wir müssen die Mörder überführen. Die Kriminalpolizei wird es nicht tun.«


  »Du solltest deren Arbeit nicht unterschätzen.« Ehrlicher hatte ein Problem: Frieder Hosfeld. Ein Irrer saß bei ihm daheim auf der Couch. Einen Notarzt konnte Ehrlicher nicht rufen, welche Symptome sollte er nennen? Sich verfolgt fühlen ist kein Notfall. Außerdem schien die Begründung den Medizinern wahrscheinlich schwer nachvollziehbar. Am Ende glaubte der Notarzt noch, er sei der Patient. Auch sah Ehrlicher Hosfelds Leben nicht bedroht. Er hielt diesen Auftritt frühmorgens entweder für gute Schauspielerei, oder Hosfeld war ernsthaft krank.


  »Bruno, wir müssen ins Zimmer der Toten, dort liegen die Aufzeichnungen. Hans-Jürgen Porstmann hat alles peinlich notiert.«


  »Das Zimmer ist versiegelt. Du machst dich strafbar, wenn du dort einbrichst.«


  »Und wenn. Ich bin überzeugt, dass ein Verbrechen an Hans-Jürgen und Margot begangen wurde.«


  »Dann mache bei der Polizei deine Aussage.«


  »Das haben der Porstmann und ich bereits vor einem Monat getan, und wir hatten nicht den Eindruck, dass sie uns glaubten. Nichts hat sich getan. Bruno, du musst mir helfen!«


  »Du warst bei der Polizei?« Beinahe hätte er Bullen gesagt.


  »Natürlich. Das tut man als ordentlicher Staatsbürger. Nur hat mich dort kein Mensch ernst genommen. Kein Kollege hat ein Wort mit mir gewechselt, nicht mal die neue Chefin. Ein Azubi, der kaum schreiben konnte, hat ein Protokoll angefertigt, das wars. Ich musste erst mal die Rechtschreibfehler korrigieren, das waren nicht wenige, kann ich dir sagen.«


  »Wenn ich dir nun auch nicht glaube?«


  »Dann bin ich vielleicht tot. Dann wirst du dir Vorwürfe machen.«


  Ehrlicher nickte bedächtig und glaubte Hosfeld kein Wort. Aber er nickte. Vielleicht aus Abenteuerlust. Vielleicht aus Langeweile. Vielleicht, weil er Brigitta Johannsen Wiedersehen wollte. Vielleicht, dass er Frau Hauptkommissar Markowski, Schimanski oder Stiebert gern eins auswischen tat. Vielleicht waren es die vielen Filme mit pensionierten Frauen und Männern auf Abwegen, was ihn den Entschluss fassen ließ. Lina Braake. Die Herren mit der weißen Weste. Der Bruch. Tantchens Familiengrab. Bruno Ehrlicher sagte: »Aber wenn wir nichts finden, ist Schluss. Frieder, dann ist es aus und vorbei. Und du verlierst nie wieder ein Wort darüber.«


  »Keine Frage. Ich danke dir, Bruno, ehrlich.«


  »Schlafen ist nicht mehr. Ich koch uns einen Kaffee, und du erzählst mir die abstruse Geschichte noch einmal.«


  »Kaffee ist gut. Vielleicht lösen wir vor dem Frühstück ein Kreuzworträtsel. Das beruhigt.«
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  »Der ist tot! Verdammt, diese Schweine! Sie versuchen, mich klein zu machen. Schau dir das an!«


  Ehrlicher blickte hinein in den Käfig. Pippo lag zusammengekrümmt in seinem Häuschen und regte sich nicht, so sehr Frieder Hosfeld ihn auch anstieß. Der kleine Hamster war starr.


  »Siehst du, dass ich nicht lüge! Der Pippo stirbt doch nicht einfach so. Und genau in diesem Moment.« Hosfeld kratzte sich an den Augen. »Mein Pippo!« Und damit nahm er den Hamster in seine Hand und streichelte ihn, zog sacht an seinen Schnurrhaaren.


  »Wie alt ist er denn gewesen?«


  »Keine Ahnung. Seit zwei Jahren steht er in meinem Zimmer.« Es war offensichtlich, das kleine Nagetier lebte nicht mehr. »Wir müssen sein Futter zur Kriminaltechnik bringen. Der Pippo wurde vergiftet, der ist nicht einfach so gestorben. Bruno, das ist ein Zeichen. Die meinen es ernst. Ich lüge nicht. Und ich bin auch nicht irr. Das ist der Beweis!«


  Ehrlicher konnte die Panik seines Kollegen nachvollziehen, allerdings konnte es auch einfach eine Häufung von Zufällen sein. Hosfeld ging zum Fernsehtischchen und nahm sich aus einem Körbchen seine Tabletten, die er wohl zur Beruhigung brauchte. Er spülte sie mit einem Schluck Bier runter, das neben dem Sofa stand, und hatte noch immer den toten Pippo in seiner Hand. Die Sonne schien. Im Park sägten sie Bäume. Ehrlicher wusste nicht, wie er die Situation deuten sollte, sie schien ihm nicht real zu sein. »Vielleicht hast du recht mit deiner Vermutung.« Selbst sein eigenes Handeln erschien Ehrlicher irrational, er glaubte nicht an ein Verbrechen.


  Frieder Hosfeld sah das anders. »Die kämpfen mit allen Mitteln. Das war eine Warnung. Aber ich gebe nicht auf. Mit dir an meiner Seite, Bruno. Wir müssen an die Unterlagen ran.«


  »Nun setz dich erst mal. Soll ich dir einen Tee kochen?«


  »Kaffee wäre mir lieber, der beruhigt nach einer halben Stunde.« Hosfeld stöhnte, als er sich aus seinem Sessel erhob. Den Pippo legte er vor sich auf den Tisch. »Der kriegt sein Grab unten neben der morschen Kastanie, und ein kleines Kreuzchen bau ich ihm auch.«


  »Das wird der Heimleitung nicht recht sein. Es kann doch nicht jeder im Garten seine Tierleichen bestatten.«


  »Nein. Es gibt ja auch so gut wie keine Tiere im Haus. Seit einem Jahr strikt verboten. Aber ich hatte ja den Pippo schon länger. Deswegen durfte ich ihn behalten.« Hosfeld wischte sich den Schweiß vom Gesicht, dann nahm er den Hamster wieder in die Hand und flüsterte: »Ich werde deine Mörder kriegen. Mein Kleiner, verlasse dich drauf.«


  Ehrlicher kochte Kaffee.


  »Zückli steht im Wandschrank über der Spüle und Sahne im Kühlschrank.«


  Als er wieder in den Wohnraum trat, hatte Hosfeld das gute Porzellan aus dem Schrank geholt. Den Hamster sah Ehrlicher nicht mehr und hoffte, dass er sich nicht auf ihn setzte.


  »Ich weiß, die Brigitta hat einen Schlüssel zur Wohnung von Margot und Hans-Jürgen?«


  »Sonst wäre sie doch früh gar nicht in das Zimmer hineingekommen. Wer weiß, wie lang die beiden dann dort tot gelegen hätten. Ich darf mir das gar nicht vorstellen…«


  »In welchem Zimmer wohnt denn die Brigitta? Ich würde mir von ihr mal den Schlüssel holen.« Ehrlicher wollte raus und endlich was tun, besser als mit einem trauernden Hosfeld beim Kaffee hier um Pippo weinen.


  »Gleiche Etage. Zimmernummer 302. Du kannst sie aber auch anrufen. Wir haben ein internes Telefonnetz wie im Interhotel.«


  »Nee, ich geh schnell. Ist immer besser, wenn man persönlich vorspricht.«


  Ob Hosfeld widersprach, hörte Ehrlicher nicht mehr. Er ging ein paar Türen weiter. Vor Brigittas fuhr er sich noch einmal über die Haare, wollte die Krawatte rücken und stellte fest, er hatte gar keine umgebunden. Offensichtlich ließ er sich gehen, oder er war in Hektik. Der Aufbruch am Morgen war ja ungeplant und sehr plötzlich gewesen. Noch immer wusste Ehrlicher nicht, worauf er sich eingelassen hatte. Vielleicht war es tatsächlich die Gründung einer Rentnergang. Ehrlicher drückte die Klingel.


  Brigitta Johannsen trug auch privat elegante Mode. Im beigen Kostüm stand sie in der Tür und schien überrascht. »Na so was! Einen schönen guten Morgen, mein lieber Bruno! Was verschafft mir die Ehre?« Und sie reichte ihm ihre Hand wie zum Kuss.


  Ehrlicher nickte nur und kam gleich zur Sache. »Hast du nicht gesagt, dass du einen Schlüssel zum Zimmer der Toten besitzt?«


  »Ja, aber warum interessiert dich das denn?«


  Lügen oder die Wahrheit sagen, es gab keine andere Alternative. Ehrlicher räusperte sich. »Also, der Frieder und ich…« Er redete sich um Kopf und Kragen. »… der Frieder hat noch Unterlagen bei Hans-Jürgen liegen, die er nicht gern der Polizei überlassen möchte. Wenn die sie nicht ohnehin schon hat.«


  »Hoffentlich nicht seine Lohnsteuerkarte.« Sie lächelte vielsagend und erotisch. »Sind nicht einmal ehemalige Polizisten gesetzestreu?«


  »Das weiß ich nicht. Ich jedenfalls bins.«


  »Du flunkerst, Herr Hauptkommissar, das seh ich deiner Nasenspitze an.« Brigitta Johannsen drohte ihm schalkhaft mit dem Finger. »Ich habe den Schlüssel, und ich komme mit auf eure Erkundung. Sonst melde ich euer Vorhaben der Frau Neumann-Sinsmann oder gleich der Frau Hauptkommissar. Übrigens eine nette Person.«


  Was? Brigitta fand Frau Urbanski, Schablonski, Penderecki sympathisch? Das durfte doch nicht wahr sein. Die Schnalle hatte ihm den Job weggenommen! Ehrlicher wusste nicht, ob ihn Brigitta reizen wollte, ob sie mit ihm spielte oder einfach naiv war. Augenscheinlich empfand sie das Ganze als einen spaßigen Zeitvertreib im geregelten Heimalltag. Aber er konnte ihr nicht von Frieders Befürchtungen erzählen, von dessen Verdacht, der die Heimleitung und vor allem Frau Neumann-Sinsmann belastete und den er mit einer Zimmerdurchsuchung entkräften oder festigen konnte. Ehrlicher brauchte die Schlüssel, nur würde er sie nicht von Brigitta bekommen, wenn er jetzt lang herumredete. »Los komm! Aber zu keinem ein Wort.« Vertrackte Situation das, vielleicht wusste Frieder einen Ausweg.


  »Pionierehrenwort.« Brigitta verbiss sich das Lachen und kam mit dem Schlüssel am Finger an die Türe zurück. Sie hakte sich bei Bruno Ehrlicher unter. »Schön, dass wir zwei uns Wiedersehen. Hättest ja auch mal anrufen können.« Es war keine Woche her, dass sie gemeinsam im Café Prosecco getrunken hatten. Oder es kam ihm nur so vor.


  Frieder stand schon in seiner Wohnungstür, als sie kamen. Dass Bruno Brigitta im Schlepptau hatte, behagte ihm nicht. Zumindest verzog sich Frieders Gesicht nicht vor Freude. Aber er schwieg und bat sie mit einer Geste ins Zimmer.


  »Vielleicht haben wir zu dritt größere Chancen.« Frieder übernahm gewohnheitsmäßig die Leitung. »Habt ihr eure Handys dabei?«


  Bruno nickte.


  »Ich habe meines verlegt. Hans-Jürgen hatte es mir besorgt, falls mal etwas passiert. Ich bin ja nicht mehr die Jüngste…«, sagte Brigitta. Ehrlicher wollte widersprechen. Brigitta winkte ab. Sie hatte das Kompliment wohl verstanden. »Aber wirklich benutzt habe ich es nie.« Sie lächelte bedauernd. Ehrlicher hätte sie beinahe getröstet.


  »Hans-Jürgen ist tot. Und ich glaube nicht, dass er Selbstmord begangen hat.« Hosfeld brachte das Gespräch zum Thema zurück.


  »Du meinst das wirklich.« Brigitta klang zweifelnd. »Er hat schon komisch über den Tod geredet, der Hans-Jürgen, und auch die Margot.«


  »Ich rede jeden Tag über den Tod oder denke daran. Das ist in unserem Alter natürlich. Er ist das Einzige, was noch kommt. Danach kommt nichts mehr.«


  Brigitta musste an diesem Satz schlucken und sah nicht mehr ganz so elegant aus. »Was danach kommt, kannst du nicht wissen.«


  Hosfeld zeigte darauf keine Reaktion. Wahrscheinlich hatte er den Satz nicht gehört, Brigitta hatte sehr leise gesprochen.


  »Wie stellst du dir den Ablauf denn vor?« Ehrlicher wollte die blöde Aktion endlich hinter sich bringen.


  »Brigitta, du stellst dich im Gang ans Fenster. Da kannst du den Flur und den Haupteingang überblicken. Lass dir von Bruno sein Handy geben.«


  Sie nahm es, aber es dauerte, bis Brigitta begriffen hatte, welche Tasten sie bei Gefahr drücken sollte.


  »Vielleicht sollte doch lieber der Bruno Schmiere stehen, und ich durchsuche mit dir das Zimmer? Welche Akten hatte denn der Hans-Jürgen von dir, die die Polizei nicht sehen soll?«


  Frieder blickte Bruno sofort ins Gesicht. Nein, er hatte nicht gequatscht. Brigitta weiß nichts, sollte Frieder aus seinem kurzen Kopfschütteln schließen. Der kapierte sofort. »Der Bruno hat mit Durchsuchungen einfach mehr Erfahrungen. Das geht schneller, und legal ist es auch nicht, was wir jetzt tun.«


  »Denn mal los, teure Freunde. Auf gutes Gelingen.« Sie reichten einander die Hände, wie es die Mannschaften vor großen Spielen tun. Dann hinaus auf den Flur. Brigitta wurde am Fenster in einem Sitzmöbel postiert. Die Pflanze daneben sah nicht gesund aus. »Bei Personal, Besuch und Bewohnern musst du keine Meldung erstatten. Außer sie benehmen sich sehr verdächtig. Nur die Polizei könnte noch zurzeit in das Zimmer wollen. Sie haben es versiegelt. Also Brigitta, halte deine Augen offen.« Frieder tätschelte ihr leicht die Schulter.


  Bruno tats auch. Brigitta schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln und hauchte: »Viel Glück.«


  Die Wohnung von Margot und Hans-Jürgen befand sich drei Türen weiter. Das Siegel der Polizei saß zu fest, um es zu lösen. Frieder durchtrennte es mit einem Schlüssel.


  »Sollen die sich ihren eignen Reim drauf machen. Wenn es überhaupt jemand von denen bemerkt.« Sein Frust auf die Kollegen saß sehr tief.


  Auf dem Tisch stand ein Serviettenhalter mit geblümten Servietten und die helle Tischdecke war gespickt mit Krümeln. Geschirr, Besteck, Marmeladentopf und die übrigen Reste des letzten Frühstücks hatten Walters Kriminaltechniker wahrscheinlich mit zur Analyse genommen. Frieder suchte im Buffet in den Fächern voll mit gedruckten Papieren. Ehrlicher sah sich um. An den Wänden hingen drei Ölbilder. Keine Alpen und röhrende Hirsche, sondern mediterrane Landschaften. Toskana. Florenz. Über dem Sofa gehäkelte Deckchen. Ein Rollhocker für die Füße beim Fernsehen. Wo hatte Hans-Jürgen, wo hatte Margot gesessen?


  Eine Vitrine. Hinter dem Glas Teller aus Meißen, ein Kaffeeservice und mehrere Vasen. Im nächsten Fach Matchbox-Autos. Die hatte wohl Hans-Jürgen gesammelt. Ein paar Bücher. Barbara Cartland, Simmel und Lyrik des Expressionismus konnte Ehrlicher lesen. Und Bücher zu Steuern und deren legaler Vermeidung, zu Abgaben und Kalorien. Ein Lateinwörterbuch. Im Küchenschrank Brot, Butter und Honig, leere Marmeladengläser. Wurst und Käse im Kühlschrank und vergammeltes Obst, das stank. Ehrlicher schloss die Türe. Die Kriminalpolizei sollte das Zimmer bald freigeben, das Heimpersonal würde gründlich reinigen müssen.


  »Verdammte Scheiße! Ich habe seine Aufstellung doch gesehen.« Frieder Hosfeld fand offensichtlich nicht, was er suchte.


  »Vielleicht war es ein Computerausdruck?«


  »Möglich. Hans-Jürgen hatte zwar einen Laptop, seine Berechnungen schrieb er aber in so ein kleines Notizbuch. Alte Schule.«


  »Den Laptop werden sie mitgenommen haben. Computer werden grundsätzlich und sehr schnell untersucht.« Ganze Tagesabläufe der Nutzer konnte man mit Hilfe eines Computers rekonstruieren. Wer wo wann im Internet gewesen ist, konnte ein Alibi sichern oder zerstören. Vielleicht befand sich in einem Ordner ein Abschiedsbrief, dann hatte diese geheime Ermittlung ein Ende. Aber Frieder Hosfeld wühlte und wühlte und öffnete das nächste Fach.


  »Verdammt! Kein anderer kann mit den Zahlen was anfangen. Ich selbst muss mich da auch erst mal reinfuchsen. Hans-Jürgen hat seit einem halben Jahr alles fein säuberlich aufgezeichnet. Nun sind die Beweismittel futsch.«


  »Vielleicht machst du dir auch etwas vor, Frieder. Wenn hier ein Verbrechen vorliegt, werden es die Kollegen erkennen. Sie sind nicht schlechter als wir.«


  »Dafür fehlt mir der Glaube, Bruno. Du bist doch selbst nicht davon überzeugt.«


  »Damit beleidigst du mich. Schließlich war ich vor einem halben Jahr noch bei der Truppe. Dort sind nicht alle Dilettanten.«


  Frieder war ratlos, er zuckte die Schultern und blickte Ehrlicher mit großen Augen an. »So ein Mist! Ich bilde mir doch das alles nicht ein!«


  Vielleicht doch, lieber Frieder. Ehrlicher sah dem Ende dieser Ermittlung gelassen entgegen. Frieder Hosfeld hatte seinen Willen gehabt, und er hatte sich den Morgen über köstlich amüsiert. Ehrlicher kam sich vor wie ein Kundschafter auf der Seite der Guten. Das unsichtbare Visier. For Eyes Only. Siebzehn Augenblicke des Frühlings.


  Dann schlug die Tür auf. Der Koloss von einer Schwester stand im Rahmen. Diese Schwester hatte ihnen schon einmal den Einlass verwehrt. Ehrlicher fiel fast der Brieföffner aus der Hand. Frieder konnte einen Laut des Erschreckens nicht unterdrücken. Warum hatte Brigitta die Gefahr nicht gemeldet?


  »Was machen wir denn da, meine Herren?« Eine Stimme, die Stahl schneiden konnte.


  »Frieder, also Herr Hosfeld sucht seine Uhr, die er dem Hans-Jürgen geborgt hatte, vor einem Monat. Herr Porstmann hatte gemeint, er könne sie reparieren.« Die Lügen kamen Bruno Ehrlicher erstaunlich leicht über die Lippen.


  Der Koloss fixierte Frieder. »Sie können wohl nicht sprechen, Herr Hosfeld? Wieder eine Ihrer Touren, um im Heim einen Mord aufzuklären?«


  Hosfeld stand wie ein Kind im Kindergarten, wenn es in die Hosen gepinkelt hatte.


  Die Schwester war unerbittlich. Ihre Hand bewegte sich im Rhythmus des Satzes. »Mit dem Alter setzt offensichtlich die Vernunft immer mehr aus.«


  Sie winkte mit dem Finger Hosfeld zu sich, dann schob sie ihn vor sich her aus der Tür. Bislang hatte Hosfeld auf Ehrlicher einen selbstbewussten Eindruck gemacht, jetzt schien er ohne eigenen Willen. Dann schubste der Koloss ihn hinaus auf den Gang. Ehrlicher trottete den beiden mit einem schlechtem Gewissen hinterher.


  »Hättest ja wirklich Bescheid sagen können!«, schrie Hosfeld zur Sitzgruppe. Dort aber saß keine Brigitta. »Wo steckt denn die blöde Kuh?« Gelöst war der Fall nicht, aber vielleicht gab Hosfeld nach der Katastrophe nun Ruhe. »Die hat uns bewusst in die Falle geschickt! Die Brigitta steckt mit denen unter einer Decke!«


  »Du bist paranoid!«


  »Bin ich nicht!«


  Hosfelds Handy klingelte, er schrie mit hochrotem Gesicht sofort weiter. »Wo bist du, Brigitta? Was? Vor der Türe! Hier solltest du Wache stehen, nicht im Park rumspazieren.« Fast hätte Hosfeld das Handy an die Wand geschmissen. »Die Schrulle wollte die ganze Kriminalpolizei im Alleingang aufhalten da unten vorm Haus!«


  »Dann hat es Brigitta doch gut gemeint. Sie wollte uns schützen.«


  »Und wo kommt Schwester Cindy dann her?« Plötzlich schrie Hosfeld kurz auf, hechelte leise und griff sich ans Herz. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  Die Hände zitterten. Hosfeld blickte Ehrlicher in die Augen. »Ich sage dir, Bruno, dahinter steckt ein ganz großes Ding. Ein ganz großer Betrug.« Und dann schnappte Frieder Hosfeld nach Luft, hustete, hustete und rutschte ohne Ton in sich zusammen. Ehrlicher konnte ihn gerade so noch halten, bevor er endgültig auf den Boden geknallt wäre. Frieder rann der Schweiß wie Tränen übers Gesicht. Er wand sich in Krämpfen und konnte nur kurzzeitig seine Augen öffnen. Schwester Cindy war mit einem Mal nirgends zu sehen. Hosfeld bewegte lautlos die Lippen. »Gift. Bruno, die bringen mich um!«


  Hosfeld röchelte. Die Zuckungen wurden immer stärker. Dann wurden seine Augen starr.
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  »Mord.«


  »Bruno, übertreib bitte nicht. Mord ist in Leipzig selten.«


  »Er wurde umgebracht. Eiskalt umgebracht.«


  »Frieder Hosfeld ist tot?«


  »Und am Tatort nur Dilettanten. Von Urlaub hat doch der Walter gar nichts gesagt.«


  »Nee, hat er nicht.«


  »Der Hosfeld hat ganz komisch die Augen verdreht und ist einfach in sich zusammengerutscht. Selbstmord war das jedenfalls nicht.«


  »Wirklich?«


  Ehrlicher sprach einfach weiter. »Brigitta hat sich vielleicht wirklich getäuscht.«


  Kain glaubte nicht, was Ehrlicher ihm erzählte. »Brigitta, seit wann nennst du Frauen beim Vornamen, die ich gar nicht kenne?«


  »Deine Ironie kannste dir sparen.«


  »Aber Mord, Bruno…«


  »Mit dir rede ich gar nicht. Mach mir ein Bier!«


  Isabell las. Kain tat seinen Job. Und Rebecca Loepki sah hinaus auf die Straße.


  Kain zapfte das Bier. Rebecca Loepki sah ihn an. Er hielt ihrem Blick nicht stand. Er missbrauchte ihr Vertrauen, er fühlte sich mehr und mehr als Verräter. Walter war mit seinem Verdacht auf dem Holzweg. Rebecca Loepki hatte ihrem Kind nichts angetan. Nie und nimmer. Und Walter hatte ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt, von wegen Fakt ist: Annetta Loepki ist verschwunden. Fakt ist: Ich habe Annettas Blutspuren im Schlafzimmer der Mutter gefunden. Eine total blödsinnige Idee von Walter. Und er tappte wie ein Idiot in die gestellte Falle. Mensch, wer einmal Kriminalist war, der bleibt es. Dein Berufsethos kann doch nicht so schnell abhanden gekommen sein! Einmal Bulle, immer Bulle! Kein Wunder, dass diese Loepki sich Hoffnungen machte, wenn er ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte. Und natürlich hatte Frederike recht, wenn sie meinte, dass das Mädchen sich in ihn verliebt hatte. Ihr Annäherungsversuch war eindeutig gewesen. Nur war sie Kain nicht sympathisch. Allein wie sie jetzt wieder in seine Richtung lächelte. Er wünschte sich, sie würde wie vorher weiter freudlos ins Leere schauen. Oder gar nicht mehr in den Waschsalon kommen. Er mied den Augenkontakt und dachte an Eva. Er würde ihr die Narzissen der Loepki doch nach Hause mitbringen.


  »Wie lange zapfst du denn an einem Bier?« Ehrlichers Tonfall war eine Beleidigung, die Kain ignorierte. »Frederike wird das nicht begeistern. Da nimmt sich die Chefin einmal einen freien Tag, und das Personal lässt die Gäste unnötig warten. Du musst noch viel lernen in diesem Job.«


  Es war ja nicht sein Traumjob, aber aus reinem Protest musste Kain widersprechen. »Vor drei Wochen ist mir noch alles über die Finger gelaufen. Schau jetzt mal.« Und er zeigte Ehrlicher seine trockenen Finger.


  »Mein Gott, willst du nicht reden, oder kannst du es nicht?«


  »Ich tu meinen Job und jage keinen Phantommördern hinterher.« Kain wischte die Theke vor seinem Gast, schob ihm das Glas in die Hand. Ehrlicher setzte an, und Kain füllte bereits das nächste.


  »Ich habe dem Frieder nicht geglaubt. Seine letzten Worte hab ich noch im Ohr. Das war Gift. Bruno, die bringen mich um! Und ich habe das alles als Scherz abgetan. Da ist wirklich was faul. Frieder hatte recht.«


  Kain bemerkte, dass Ehrlicher den alten Kollegen ausschließlich beim Vornamen nannte. Er sprach jetzt ganz anders über Hosfeld. Antipathie und Vorurteile schienen verschwunden.


  »Ist der Hosfeld wirklich gestorben?«


  »Ja, sagte ich doch, Frieder ist tot. Ich habe zwar noch die Rettung gerufen, und die haben ihn an die Apparate geklemmt. Aber da war es vorbei. Ich habe Jahrzehnte auf Leichen geschaut. Mir macht man nichts vor.«


  Kain fehlten die Worte. Vor kaum einer Woche, da hatten sie am Tisch dort drüben noch gelacht, und Hosfeld hatte eine Anekdote nach der anderen erzählt. »Es kann schnell vorbei sein…« Trauer empfand Kain keine, er kannte Hosfeld ja kaum. »Aber du kannst doch das Buch auch alleine schreiben.«


  »Buch! Es geht doch nicht um das verdammte Geschreibsel! Frieder Hosfeld wurde ermordet! Und ich habe seine Theorie nicht geglaubt.«


  »Was denn für eine Theorie? Ich denke, ihr wolltet alte Kriminalfälle erzählen?«


  »Frieder wurde umgebracht. Umgebracht! Verstehst du? Hosfeld war auf einer ganz heißen Spur. Er hat nicht an den Doppelselbstmord seiner Nachbarn geglaubt. Nun ist er selbst tot. Das ist doch kein Zufall!«


  Kain konnte Ehrlicher nicht folgen. »Du sprichst in Rätseln.« Er wollte das Gespräch auf andere Themen lenken. Wahrscheinlich kam Ehrlicher mit dem Rentnerdasein nicht klar und trauerte seinem Berufsleben nach. Kain tat es auch in schwachen Minuten. In anderen fand er seine Entscheidung goldrichtig und durch nichts aufzuwiegen. In Gedanken küsste er Eva. Sie würde sich sicherlich über die Narzissen freuen.


  Kain sah sich um, doch keiner der Gäste hatte an den Kellner Wünsche. Ehrlicher schwieg in sein Bierglas.


  Er wurde eben wunderlich. Kain sah seinem Kollegen das Alter mit einem Mal an. Er ordnete die Speisekarten rechtwinklig auf einen Stoß, dann andersherum, zu sagen hatte er nichts.


  »Frieder hatte Beweise, dass sich das Altenheim an seinen Insassen gesetzeswidrig bereichert.«


  »Wo Geld zu verdienen ist, holt man es sich auch auf illegalem Wege. Es vergeht doch kein Fernsehabend ohne einen Skandal. Ich muss dir die Schlagzeilen nicht nennen.«


  »Ja, sicher. Wenn ich dem Frieder geglaubt hätte, dann könnte er vielleicht noch leben.« Ehrlicher schaute ihn mit großen Augen an. »Ich bin schuld an seinem Tod, Kain! Hosfeld hätte nicht sterben dürfen. Ich hätte das verhindern müssen! Ich bin ein unfähiger Idiot. Und das nach fünfundvierzig Jahren im Beruf. Scheiße! Ich habe ihm nicht vertraut.« Ehrlicher trank mit einem Schluck das Glas leer.


  Kain stand starr. Ehrlicher war am Limit, der meinte es ernst. Jahrelang hatten sie zusammen gearbeitet, doch solche Selbstvorwürfe und solche Resignation hatte Kain bei seinem Partner selten bemerkt. Ehrlicher stand unter Schock, und Kain fielen keine Worte ein, die Ehrlicher wieder klar denken ließen.


  »Willste was essen? Tomatensuppe mit feiner Cherry-Note. Steak au four. Oder Fisch? Wir haben Variationen von verschiedenen Fischen an Senfsauce.«


  »An Senfsauce! Mit feiner Cherry-Note! Sag mal, steht solcher Quatsch da wirklich drin?« Ehrlicher zerstörte Kains mühsam geordneten Stapel der Speisekarten. »Du redest wie aufgezogen. Ich finde das peinlich.«


  »Dass ich hier hinterm Tresen stehe, war doch auch deine Idee!«


  Sie schauten aneinander vorbei. Erst nach Minuten brach Kain das Schweigen. »Was ist denn mit dem Hosfeld genau passiert? Bruno, ich glaube, das war ein ganz normaler Herzinfarkt. Und das Buch wolltet ihr also gar nicht schreiben?«


  »Quatsch. Klar wollten wir.« Noch vor Tagen wollte er nicht, dachte Kain. Ehrlicher öffnete seinen obersten Hemdknopf. »Um das Buch geht es doch gar nicht.«


  »Um was geht es denn dann?« Kain fühlte sich in den alten Beruf zurückversetzt. Zeugen reagierten unterschiedlich auf die Katastrophen ihres Lebens. Und Ehrlicher rutschte augenscheinlich in eine tiefe Depression oder er bekam gleich einen cholerischen Anfall. Alkohol kriegte der vorerst keinen, nicht bevor er ihm alles haarklein erzählt hatte. Kain lehnte sich auf die Zapfgarnitur und vergaß, wo er sich befand. Es zählte nur Bruno, nur für ihn war er da.


  »Margot Wendel und Hans-Jürgen Porstmann sind beim Frühstück gestorben. Der Kaffee stand noch warm auf ihrem Tisch. Hosfeld hat nicht geglaubt, dass die beiden ihrem Leben freiwillig ein Ende gesetzt haben.«


  »Sie wurden ermordet, willst du damit sagen?«


  »Ja. Aber weder Brigitta…« Da war schon wieder der Name, den Kain nicht kannte. Und wenn er überlegte, nannte Bruno nur Frederike beim Vornamen. Nun also auch eine Brigitta. »… weder Brigitta noch die Heimleitung, noch die neue Chefin der Mordkommission, selbst die Staatsanwältin Mitterer zweifeln an diesem Selbstmord. Auch ich hab gedacht, der Frieder ist spinnert. Bis jetzt. Verdammt, warum habe ich dem alten Haudegen nicht vertraut. Jetzt ist er tot. Ich hätte das verhindern müssen! Ich bin Schuld am Tod eines Menschen! Kain, das ist ein furchtbares Gefühl!«


  Kain ahnte, wie Bruno zumute sein musste. »Bruno, mal langsam. Vielleicht hättest du Hosfelds Tod gar nicht verhindern können. Überlegen wir mal zusammen… Wer hätte einen Grund, die beiden Alten und Hosfeld aus dem Wege zu räumen?«


  Bruno Ehrlicher holte tief Luft und sammelte sich. Er kehrte ins Leben und zu seinem normalen Verhalten zurück, stellte Kain fest. »Der tote Hans-Jürgen und der tote Frieder haben die Heimleitung verdächtigt, sich an den Bewohnern illegal zu bereichern.« Ehrlicher bat mit Blicken um ein neues Bier. Kain winkte ab, Ehrlicher sollte einen klaren Kopf behalten.


  »Was soll denn das? Der Kunde ist König!«


  Nein, Ehrlicher war noch nicht wieder der Alte. Kain ließ sich nicht provozieren. »Die Polizei wird auch in diese Richtung ermitteln.«


  »Das tut sie eben nicht! Diese Frau Hauptkommissar Mirfendereski, Kaminski oder Schermulski, weiß Gott, wie die heißt, diese Frau glaubt ja an einen Selbstmord, und sie glaubt auch nicht, dass der Frieder umgebracht wurde. Bläst die sich vor mir auf, als wäre ich ein behindertes Kind! Aber sicher Herr Ehrlicher, sicher gehen wir Ihren Hinweisen nach. Hintenrum hat sie über mich Dämlack gelacht. Ich habe es genau gesehen. Sie hat gelacht und mich für saublöd verkauft!«


  Kain erkannte seinen Kollegen noch immer nicht wieder. Und wieder bat Ehrlicher um ein neues Bier. Kain tat, als hätte er nichts gehört. »Und Walter soll dir jetzt helfen, damit ihr der Schabowski eins überbraten könnt, ihr alten Genossen?« Der Neuen auf Brunos Stuhl könnte einer mal ihre Grenzen zeigen. Nicht nur ich tat mich freuen. Genau das hatte Walter zu ihm gesagt. Vielleicht spann Walter eine Intrige gegen die Neue. Und Kain sollte aus Rebecca Loepki etwas herausholen, damit der Schabowski der Fall um die Ohren fliegt. Und er hatte exakt nach Walters Pfeife getanzt. Die Verdächtige hatte ihm ihr Leid erzählt, jetzt saß sie in seinem Café und lächelte schon wieder zu ihm herüber. Kain hatte aus falschen Motiven gehandelt, und auch Ehrlicher hatte Walter gegen die Schabowski aufgehetzt. Kain fühlte sich unwohl, wusste aber genau: Die Loepki war keine Mörderin. Er war sich sicher, doch sein Lächeln missglückte.


  Ehrlicher schrie: »Die Wahrheit will ich! Walter soll in diese Richtung ermitteln.«


  »Bruno, Walter ist Kriminaltechniker, kein Ermittler.«


  »Der wird Wege finden. Dieser Sekulski muss einer mal ihre Grenzen zeigen. Walter kann das.«


  Kain versuchte, Ehrlicher zu beruhigen. »Hast du denn im Krankenhaus angerufen? Vielleicht ist der Hosfeld gar nicht gestorben.«


  »Für wie bekloppt hältst du mich eigentlich!« Ehrlicher sprang von seinem Barhocker, der fiel mit Gedöns auf den Boden. Die wenigen Gäste schraken auf.


  Kain wechselte das Thema. »Sag mal, wer ist denn diese Brigitta? Kenne ich die?«


  »Nein.«


  »Muss ja eine beeindruckende Frau sein, wenn du nichts über sie erzählst. Kennt Frederike sie?«


  »Nein.«  »Mach mir mal ein Bier.«


  »Nein. Bruno, mach mal langsam.«


  Ehrlicher schaute wie ein Hund, dem man die Wurst nahm. »Unverschämt! Was ist denn das für eine beschissene Kneipe, wo der Gast nicht mal ein Bier kriegt! Ich kann bezahlen!« Ehrlicher haute mit der Faust auf den Tisch, dann suchte er Geld. »Und dich habe ich mal als Freund und Kollegen bezeichnet! Das hat sich, mein Lieber! Kannste dir sonst wohin heften!« Ein Zehn-Euro-Schein flatterte auf den Tresen.


  Kain wollte nach Ehrlichers Unterarm greifen, doch der entzog sich ihm blitzschnell. Leise Worte waren nicht mehr möglich. Der Waschsalon beobachtete das Geschehen interessiert. Isabell war seit einer halben Stunde nicht zu sehen gewesen, nur ihr Lehrbuch lag auf dem Tisch. Jetzt tauchte sie auf und rief durch den Raum, ob sie ihm helfen könne. Nein! Ein Mann in der Ecke winkte sofort mit dem Portemonnaie. Zahlen! Ein Liebespärchen blickte erschrocken auf, dann küsste es sich weiter.


  Rebecca Loepki allerdings kam zur Theke geeilt. »Kann ich dir helfen?«


  Das konnte sie nicht.


  Ehrlicher stapfte aus dem Waschsalon. »Unverschämtheit! Wie ein Vater war ich zu dir!« Die Tür knallte nicht in das Schloss, ein Stopper verhinderte es.


  »Hat der die Zeche geprellt?« Rebecca Loepki klang ehrlich besorgt. »Du brauchst eine Pause.« Sie eilte zu Kain hinter den Tresen. Wie eine Mutter ihr Kind tröstet, so legte die Loepki ihren Arm um seine Schultern. Kain entwand sich dieser Zuneigung.


  »Was war denn mit dem los?« Isabell traute sich nun ganz hinter ihrer Säule hervor.


  »Keine Ahnung.«


  Sie schien ihm nicht zu glauben, aber sie schwieg. Kains Hände umfassten das Silbermetall des Tresens. Seine Knöchel traten weiß hervor. Der Gast vom Ecktisch rief: »Ich wollte zahlen, Herr Ober!«


  »Komme schon.« Und Isabell machte sich auf den Weg durchs leere Gestühl und schob Brunos Barhocker wieder unter die Theke.


  »Nimms dir nicht zu Herzen. Solche Kunden gibts immer wieder. Verbietest ihm einfach das Haus.« Kain spürte Rebecca Loepkis Atem in seinem Nacken. Sie strich ihm ganz sacht über die Hand. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.«


  »Der ist für mich wie ein Vater!«


  »Auch ich habe mich in meinem Mann getäuscht.


  Das Leben ist nicht gerecht.« Was quatschte das Gör ihm für Plattitüden ins Ohr? Und ihre Hand lag noch immer auf seiner und hielt sie fest. Kain hatte keine Ahnung, wie lang sie so standen.


  »Störe ich?« Es war Walters Stimme, und sie war ganz heiter. Sein Lächeln war fast so breit wie seine Brille. Er trug kein Jackett, sondern eine legere Jacke, die Kain noch niemals an ihm gesehen hatte. »So ein perfekter Tag heute, sage ich dir. Alles erledigt. Anzug gekauft. Essen gewesen… Sushi, musste mal probieren, mein Lieber, gleich um die Ecke. Und das Wetter ist schön. Herrlich!« Walter fand endlich heraus aus seiner Begeisterung. »Wie gehts euch? Umsatz stimmt?«


  Kain blickte zur Wand und versuchte, seine Hand von der Rebecca Loepkis zu lösen. Walter tat so, als würde er die Nähe zwischen ihnen nicht bemerken. »Sag mal, was hat denn der Bruno so Dringendes auf dem Herzen? Zehnmal hat er mir auf die Mailbox gesprochen. Walter, der Frieder ist nicht natürlichen Todes gestorben. Und die Zweie im Heim sind es auch nicht. Ich werde daraus nicht schlau. Der hat immer von Mord gesprochen. Kannst du mir helfen? Drei Tote finde ich ein bissel viel, so auf einmal. Der Bruno verkraftet seine Pensionierung wohl nicht und wittert überall das Verbrechen?«


  Kain ignorierte Walter. »Wenn Sie vielleicht meine Hand freigeben könnten, ich hab zu bedienen. Die Gäste warten.« Rebecca Loepki strahlte ihn mit einem seligen Lächeln an. Ihr Busen im braun-grün gestreiften Pullover drückte gegen seine Brust. Fast, dass sie ihm einen Kuss auf die Wange setzte. Walter missdeutete die Situation und zwinkerte Kain zu.


  »Ich setz mich mal an den Tisch da drüben. Machste mir ein Bierchen, wennde Zeit hast?«


  »Kannst hier sitzen bleiben. Die junge Frau wollte grad gehen.«


  Walter winkte ab, nahm seine Beutel und schlurfte zum Tisch Nummer 12. Wahrscheinlich dachte der alte Stratege, Kain ermittle in seinem Sinne im Fall des vermissten Kindes und vermutete, er würde sich grad der Mörderin nähern. Kain wünschte, Frederike würde kommen und sofort das Kommando übernehmen. »Bier kommt gleich!«


  Nein, Kellnern war kein Job für ihn.


  12.


  


  


  


  Die Farbdrucke an der Wand verblassten, die rote Farbe blätterte langsam von den Säulen im Foyer. Das Polizeipräsidium hatte ihn wieder. Bruno Ehrlicher fühlte sich heimisch. Die Kollegen grüßten, als würde er dazugehören. Die Sekretärin des Kriminalrats war ihm gar um den Hals gefallen. Im Gang wartende Zeugen begegneten ihm mit Respekt. Er nickte ihnen zu. Den Kriminalhauptkommissar sah man ihm offensichtlich noch immer an.


  »Mensch, Bruno, ermittelste wieder?« Das war Hauptkommissar Schmitt von der Mord zwo. Ehrlicher hatte ihn nie leiden mögen. Und der Schmitt stellte seine Frage auch nur, um ihn zu verletzen. War doch klar, dass da ein Deal mit dem Kriminaldirektor gelaufen war. Bruno Ehrlicher hatte man entsorgt. Auf seinen Posten war die Mord zwo ihre schwierige Kollegin aus dem Westen losgeworden. Perfekt eingefädelt. Die Wut über seinen Abgang saß zu tief. Wie hieß die Neue? Nowakowski? Safranski? Und erst ihr Vorname: Agnes R. Er sah das Türschild vor sich, als wäre die Schrulle Präsidentin der Vereinigten Staaten oder Chefin bei der Bundesbahn. Podolski? Miserski? Karriere hatte Agnes R. bereits gemacht. Sie wollte noch höher steigen auf der Leiter. Chefin einer Mordkommission, dafür musste man kämpfen, solch ein Job fiel einem nicht in den Schoß. Hoffentlich lief ihm Agnes R. nicht über den Weg. Dem Kollegen Schmitt hatte er auch nicht unbedingt begegnen wollen. Jetzt tat dieser Hammel grad so, als bedaure der seine Entlassung.


  Ehrlicher lächelte freundlich. »Vom Job kommt man nicht so einfach los. Einmal Bulle, immer Bulle.


  Wirste noch früh genug kennenlernen. Mit einem Mal biste alt und hast graue Haare.« Die Wortwahl war wohlbedacht. Ehrlicher glaubte, dass Schmitt sich seine Haare färbte und es nicht zugab, wie ehedem der Bundeskanzler.


  »Drei ungeklärte Todesfälle. Bruno, du suchst einen Massenmörder. Haben wir in Leipzig noch gar nicht gehabt. Gratuliere!«


  Die Ironie war nicht zu überhören, Schmitts Lächeln nicht zu übersehen. Ehrlichers gute Laune verflog endgültig. So ein Stümper! Von wem konnte Schmitt von seinem Verdacht erfahren haben? Walter! Walter hatte die Seiten gewechselt und gequatscht! Wahrscheinlich lachte er sich mit den Kollegen tot über ihn. Dabei hatte Ehrlicher mit Walter noch gar nicht en detail über seine Vermutung geredet. Walter ließ sich überhaupt in den letzten Tagen verleugnen, deswegen suchte ihn Ehrlicher hier in seinem Labor auf. Und nun diese Blamage! Einen Massenmörder. Haben wir in Leipzig noch gar nicht gehabt. Gratuliere!


  »Du glaubst auch jeden Mist, den sie dir erzählen. Warn Test für die Neue, und du fliegst drauf rein.«


  »Kollegin Schabowski erzählt da was anderes. Aber wenn es ein Scherz von dir war, dann ists ja gut, lieber Bruno. Willst den Westimport richtig triezen… gut so. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass bei dir die Altersdemenz zugeschlagen hat. Täte mir leid. Ich freue mich ehrlich, dich hier zu sehen.« Und Schmitt hielt ihm die Hand hin.


  Böses Spiel und gute Miene. Agnes R. und nicht Walter hatte Schmitt von seinem Mordverdacht erzählt. Der gute Walter war kein Verräter und blieb der Freund. Ehrlicher lachte gezwungen und hoffte, dass es herzlich klang. Schmitt klopfte ihm kumpelhaft auf die Schultern.


  »Wie wärs mal mitm Bier? Sitzt du immer noch im Waschsalon und wäschst dort deine Wäsche, oder hat das die Frau Wirtin mittlerweile übernommen?«


  »Ich wasche selbst! Ich habe immer selbst meine Wäsche gewaschen!« Ehrlicher würde dem Kollegen gleich einen Schlag ins Gesicht versetzen. Er ballte die Faust, wusste aber, dass er nie ausholen würde.


  »Nichts für ungut, Bruno.« Schmitt lachte entschuldigend. »Du alter Schwerenöter, was führt dich denn eigentlich hierher in unsere heiligen Hallen? Die Sehnsucht?«


  Ehrlicher sah nicht Schalk, sondern Häme in den Augen des ehemaligen Kollegen. Hatte Schmitt ihn schon immer belächelt? Dabei schätzte er den Mitarbeiter der zweiten Leipziger Mordkommission als Kriminalisten, wenn auch nicht privat. Aber Schmitt leistete professionelle Arbeit, und die Aufklärungsquote lag auch bei der Mord zwo bei über neunzig Prozent. Jetzt machte der sich über ihn lustig.


  »Ich habe noch ein paar persönliche Sachen bei Walter, die wollte ich holen.« Das war gelogen, und Ehrlicher hatte den Eindruck, dass Schmitt ihn durchschaute.


  Aber der trieb ihn nicht weiter in die Enge, doch er zielte genau. »Walter wird dir nichts anderes sagen. Den Hosfeld hat der Infarkt erwischt. Übergewicht, kein Sport, Nikotin, sämtliche Risikofaktoren hat der erfüllt. Dieser Tod war eigentlich absehbar.«


  Ehrlicher war erstaunt. »Sie haben Frieder Hosfeld obduziert?«


  »Ja, natürlich, wenn du alter Hase einen Mordverdacht äußerst, da muss man dem nachgehen. Dr. Jaenicke hat soeben seinen Bericht geschickt. Nichts für ungut, Bruno.« Schmitt klopfte Ehrlicher nochmals auf die Schultern und wollte dann weiterlaufen. »Die Arbeit, weißte, ich muss. Bin noch kein Rentner.«


  Hätte Ehrlicher Schmitt besser leiden können, hätte er sich mit echtem Interesse erkundigt, welche Fälle die Kollegen gerade bearbeiteten. So gehörte es sich unter Kollegen. Aber Ehrlicher hatte Schmitts Satz immer wieder im Ohr. Den Hosfeld hat der Infarkt erwischt. Den Hosfeld hat der Infarkt erwischt. Dieser Tod war eigentlich absehbar. Lüge! Das konnte nicht wahr sein. Hosfelds letzte Worte waren: Gift. Bruno, die bringen mich um! Sie waren Frieder Hosfelds Vermächtnis, damit hatte der ihn in die Pflicht genommen. Hosfeld war keines natürlichen Todes gestorben. Zwei altgediente Kriminalisten konnten nicht irren. Und der eine war tot.


  »Jeder kann mal danebenliegen, Bruno. Nimms nicht so schwer. Vielleicht war es Hosfelds Wunsch, als Ermittler rätselhaft ums Leben zu kommen. Vielleicht hat er dich im Tod noch belogen. Ein Schlitzohr, der Major, ein Schlitzohr.«


  Damit reichte Schmitt ihm endlich die Hand. Mechanisch griff Ehrlicher nach ihr. Der Händedruck des Kollegen war sehr kräftig und sein Abgang locker. Ehrlicher glaubte, Schmitt über ihn lachen zu sehen. Er setzte sich auf eine Bank vor den Dienstzimmern für wartende Zeugen. Damit hatte er nicht gerechnet, den Hosfeld hat der Infarkt erwischt. Die Gründe Hosfelds für eine Gewalttat hatten alle überaus plausibel geklungen. Er hatte Ehrlichers anfängliche Zweifel zerstreut. Nein, er schenkte Schmitt keinen Glauben. Er musste den Obduktionsbericht sehen, Dr. Jaenicke würde nicht lügen. Den Hosfeld hat der Infarkt erwischt. Das konnte nicht sein! Hosfeld war genau in dem Augenblick gestorben, in dem er für die Mörder gefährlich werden konnte. Sein Instinkt hatte Ehrlicher selten getäuscht. In diesem Fall stimmte etwas nicht.


  Ehrlicher zog sich einen Kaffee aus dem Automaten. Das Gebräu hatte kein Aroma und schmeckte abscheulich pappig. Diese Plörre hatte er während seiner Dienstzeit fast täglich genossen, Kain hatte seinen Kaffee stets selbst gekocht. Heute brühte auch Ehrlicher selbst. Eine Kanne am Morgen, ein Tässchen am Nachmittag. Auf die Toilette wollte Ehrlicher den Aufguss nicht tragen und trank den Plastebecher in einem Zug leer. Mangels eines Papierkorbs stellte er ihn unter die Bank für die Zeugen.


  Den Hosfeld hat der Infarkt erwischt. Auch Kain hatte seiner Mordtheorie keinen Glauben geschenkt. Dabei waren sie in den vielen gemeinsamen Berufsjahren selten so unterschiedlicher Meinung gewesen. Sollte er sich nach fünfundvierzig Jahren als Kriminalist wirklich so täuschen? Ehrlicher glaubte es nicht.


  Auf dem Weg zu Walters Labor grüßte er keinen Menschen. Er sah sie nicht. Fast wäre er an der Labortür vorbeigelaufen. Er öffnete, ohne zu klopfen. Walter stand hinterm Mikroskop und sah sich nicht um.


  »Kein Anstand! Klopfen gilt als Geste der Höflichkeit.« Ehrlicher schwieg. Erst jetzt sah Walter auf und putzte seine Brille am Kittel. »Mensch, Bruno, was machst denn du hier?«


  Ehrlicher trat auf den Kollegen zu, so dass Walter seinen Rollsitz zurückschob, um ihn zu begrüßen.


  »Hast du das Sektionsprotokoll vom Frieder Hosfeld gelesen?«


  »Das habe ich. Es besteht kein Zweifel.«


  »Wirklich?«


  »Ja, Frieder Hosfeld ist einem Infarkt erlegen.« Ehrlicher fehlten die Worte, hatte sich Hosfeld tatsächlich so in etwas hineingesteigert? Offensichtlich war Walter die Pause zu lang, er sprach weiter. »Hosfeld wies alle Risikofaktoren auf: Bluthochdruck, Übergewicht, Bewegungsmangel. Bruno, sei ehrlich, so überraschend kann für dich dieser Befund nicht sein.«


  »Ja, aber…«


  »Was aber? Alle Symptome waren bei Hosfeld lehrbuchmäßig. Ein akuter thrombotischer Verschluss der Herzkranzgefäße. Keine Blutzirkulation. Kein Sauerstoff. Herzversagen. Dr. Jaenicke überlegt, ob er Hosfelds Herz als medizinisches Anschauungsmaterial für die Studenten konservieren lässt. Er recherchiert grad bei den Hinterbliebenen.«


  »Frieder ist in meinen Armen gestorben, Walter! Man lügt nicht in den letzten Sekunden seines Lebens. Gift. Bruno, die bringen mich um, waren seine Worte. Du hättest seine bittenden Augen sehen sollen… Ich kann nicht glauben, dass Frieder eines natürlichen Todes gestorben sein soll.«


  »Da ist kein Zweifel möglich, so viele Ärzte du auch konsultierst, so viele Obduktionen du auch durchführen lässt. Frieder Hosfeld erlitt einen ganz klassischen Herzinfarkt.«


  Ehrlicher suchte nach Argumenten, die Zweifel offenließen, doch Walter hob die Hände. »Bruno, Ende der Diskussion. Du kannst den Jaenicke gern fragen. Der wird dir alles am Präparat erklären. Hier hast du das Sektionsprotokoll.« Damit schob Walter ihm eine Plastemappe über den Tisch zu. Gerichtsmedizinisches Protokoll der Sektion Frieder Hosfelds. Ehrlicher blätterte. Walter schaute wieder durch sein Mikroskop. Vorläufiges Gutachten. Ah ja, vorläufig! Selbst Jaenicke ließ sich das Hintertürchen offen. Vorläufig. Ehrlicher las.


  


  I. Zeichen äußerer Gewalt sind am Körper nicht festzustellen.


  II. In Mageninhalt, Blaseninhalt, Blut etc. konnten keine körperfremden Stoffe nachgewiesen werden.


  III. Die Sektion hat keine Anhaltspunkte für eine unnatürliche Todesursache ergeben.


  IV. Wie die Sektion aufzeigt, erlitt der Tote Frieder Hosfeld einen Herzinfarkt. Die Symptome entsprechen dem klassischen Bild.


  Gez. Dr. med. habil. Jaenicke Dozent für gerichtliche Medizin


  


  Das wars dann. Und Schluss. Ehrlicher musste sich setzen. Walter ignorierte, dass er noch da war.


  Dass er sich so täuschen konnte! Dass ihn Frieder noch im Tod auf einen Holzweg führte! Ehrlicher glaubte es nicht. Das ihm! Der für die Vielzahl seiner erfolgreich gelösten Fälle bekannt war, für seinen Instinkt, seine Hartnäckigkeit, seine ungewöhnlichen Ermittlungswege. Zumindest hatten die Kollegen ihm das immer wieder bestätigt. Jetzt hatten sie ihn alle verraten. Die Enttäuschung saß tief. Er musste schlucken und kniff sich mit den Fingern zwischen die Augen. Vor allem hätte er niemals damit gerechnet. Die Schimpanski oder Schostak, der Schmitt, Kain, Walter, selbst der tote Hosfeld  alle hatten sie sich gegen ihn verschworen und lächelten jetzt milde auf ihn herab. Das war nicht zu fassen. Bruno Ehrlicher war deprimiert.


  »Ich gehe dann mal wieder.«


  Walter nickte und setzte seine Untersuchungen fort. Erst als Ehrlicher die Klinke umfasste, sagte Walter: »Interessieren dich die Ergebnisse unserer Untersuchungen in den Todesfällen Margot Wendel und Hans-Jürgen Porstmann nicht mehr?«


  »Die aus dem Westen wird sie schon klären.«


  »Ja, Kommissarin Schabowski wird die Toten als gemeinschaftlich verübten Selbstmord zu den Akten geben.«


  Ehrlicher schloss die Tür wieder. »Und es war kein Selbstmord?«


  »Jedenfalls waren weder die Wendel noch der Porstmann herzkrank.«


  »Ist das von Bedeutung?«


  »Wie mans nimmt.«


  »Mensch, nun spann mich doch nicht so auf die Folter! Ich habe heute bereits genügend Tiefschläge erhalten.«


  »Auch diese Obduktion hat keinen Mord nachweisen können. Beide starben an akutem Herzversagen.«


  »Was erzählst du für einen Mist! So verkalkt bin ich noch nicht! Zwei Personen im selben Augenblicke an Herzversagen gestorben! Du spinnst, Walter. Nur weil ich Rentner bin, muss man mich nicht ständig verarschen.« Walter steckte mit denen wirklich unter einer Decke. Unfassbar! Ehrlicher verkrampfte sich der Magen, er war von dem Kollegen schwer enttäuscht.


  »Komm schon, Bruno, wie lange kennen wir uns?«


  »Und was soll dann das Gelaber?«


  »Wir konnten in den Leichen und in der Zitronen-Apfelsinen-Konfitüre eindeutig ein Medikament zur Stärkung des Herzmuskels nachweisen. Neritoxin.«


  »Neritoxin?« Ehrlicher hoffte, Walter zum Weitersprechen zu bewegen. Der hielt doch noch etwas in seiner Hinterhand. Beim Skat gewann Walter meistens. Der spielte seine Karten langsam und mit größtmöglicher Wirkung.


  »Eine Überdosis davon führt zum Herzversagen. Und daran sind diese beiden ja dann auch gestorben.«


  »Was aber nicht gegen die Theorie eines Selbstmordes spricht.«


  »Nein. Eben deswegen lässt die Staatsanwältin Mitterer auch nicht weiter ermitteln. Selbstmord.«


  »Du hast daran Zweifel?«


  »Was heißt Zweifel? Eine Fremdbeibringung des Giftes in die Marmelade ist möglich. Aber was mich wundert, woher hatten die beiden das Neritoxin? Es wird Patienten verschrieben, die an Herzschwäche oder an Herzrhythmusstörungen leiden. In der von uns nachgewiesenen Dosis müssen mehrere Packungen aufgelöst worden sein. Nur waren die Toten nicht herzkrank. Wo haben sie diese Mengen her? Neritoxin ist nicht frei verkäuflich. Es ist gefährlich.«


  »Sie werden es sich eben woanders besorgt haben. Auf natürlichem Wege kann man den Wirkstoff nicht erhalten?«


  Walter zögerte. »Doch: Oleander. Aber hier konnten wir eindeutig ein Medikament nachweisen. Zusatzstoffe, Beigaben und so was.«


  »Verstehe. Von irgendjemandem müssen sie die Arznei bekommen haben.«


  »Ja. Nur von wem? Ein Patient ist auf das Medikament angewiesen. Wer gibt es weg und riskiert damit den eigenen Tod? Den zeige mir mal.«


  »Oder es hat ihnen jemand gegeben, der Zugang zu dem Medikament hatte.«


  »Genau.«


  »Und Zugang haben die Ärzte des Heimes. Und gerade die wollten doch Hosfeld und der tote Porstmann des Betrugs überführen.«


  »So hast dus mir erzählt.«


  »Also haben die drei Menschen auf dem Gewissen.«


  Walter winkte ab. »Keine Chance, Bruno. Hosfelds Tod war ganz natürlich.«


  »Das habe ich ja begriffen. Danke, Walter.«


  »Keine Ursache.«


  Aufgekratzt verließ Ehrlicher das Labor und grüßte auch die ihm unbekannten Kollegen im Polizeipräsidium. Er hatte es gewusst, es steckte doch ein Verbrechen dahinter. Er würde es klären. Mitten im Gang lag ein leerer Plastebecher. Vielleicht war es sein eigener, der unter der Bank hervorgerollt war. Ehrlicher blickte sich um und sah keinen Menschen. Die Tür zu seinem ehemaligen Dienstzimmer war aus dunkel gebeiztem Holz. Er schoss den Becher zwischen die zwei Türpfosten. Tor. Das Schild neben der Tür wies sein Büro nun als das der neuen Chefin der Mordkommission Agnes R. Schabowski aus. Ehrlicher war befriedigt. »Treffer!«
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  Bunt wie die Tage im sonnigen Mai,


  hell wie ein silberner See,


  So war die Zeit, die Zeit für uns zwei,


  doch wir sagten ade, doch wir sagten ade.


  


  Sie hauchte ihm die Melodie ins Ohr. Es war ihm nicht unangenehm. Ehrlicher fasste Brigitta Johannsen enger um ihre Taille, glaubte, den Gummi ihres Schlüpfers zwischen seinen Fingern zu spüren. Sie hatte ihn überredet, tanzen zu gehen. Er hatte nicht ablehnen können. Zum einen war er stolz, sich mit dieser Frau zeigen zu können, zum anderen versuchte er, sie zur Mitarbeit zu bewegen. Er musste Brigitta Johannsen überzeugen, ihm bei seinen privaten Ermittlungen zu helfen. Denn Margot Wendel und Hans-Jürgen Porstmann waren laut Walters und Hosfelds Intuition keines natürlichen Todes gestorben. Ehrlicher musste deren Mörder finden. Das war er sich und Frieder Hosfeld schuldig, und vor allem musste er es der inkompetenten Agnes R. auf seinem Stuhl bei der Mordkommission beweisen.


  


  Rein wie ein Stern, der am Himmel steht,


  blau und tief wie das Meer 


  so war das Glück, das nie vergeht,


  wenn ich bei dir war, wenn ich bei dir war.


  


  Brigitta genoss den Abend ganz offensichtlich. Sie schien förmlich in seinen Armen zu schweben. Bruno Ehrlicher erinnerte sich nicht mehr daran, wann er das letzte Mal getanzt hatte und mit wem. Sicher mit seiner Frau. Wahrscheinlich auf dem Tanzstundenabschlussball seines Sohnes. Auch Tommi hatte nicht den Rhythmus im Blut, beim Tanzen bewegte er sich ungelenk. Es lag in der Familie. Trotzdem freute es ihn, dass Brigitta Johannsen sofort einem Treffen zugestimmt hatte. Sie hatte das Ringcafé und den Sechziger-Jahre-Abend vorgeschlagen. Jetzt tanzte er und kam sich nicht gut dabei vor. Brigitta jedoch lobte sein Talent. Ehrlicher lächelte dankend und erinnerte sich der ersten Rendezvous mit seiner Lore.


  


  Bunt wie die Tage im sonnigen Mai,


  hell wie ein silberner See.


  So war die Zeit, die Zeit für uns zwei.


  


  Vor Tagen hatte er vorm Haus Roseneck auf Brigitta gewartet, mit einem Strauß Osterglocken in der Hand. Das Mädchen an der Rezeption hatte gemeint, Frau Johannsen sei beim Friseur, würde aber zum Mittag zurück sein. Also hatte Ehrlicher bis zu ihrer Rückkehr unter der Kastanie gestanden. Im Foyer Platz zu nehmen hatte er abgelehnt. Louise Emmerich, ihre Freundinnen und ihre Fragen hätte er nicht ausgehalten. Ehrlicher hatte ihnen trotzdem zur Begrüßung gewinkt. Die alten Damen hatten hoheitsvoll darüber gelächelt. Sie lächelten nicht, als er mit Brigitta Johannsen Arm in Arm zu ihrem Zimmer hinaufging.


  Brigitta hatte sofort zugestimmt. Natürlich würde sie ihn unterstützen. Das wäre doch spannend. Es war wirklich Mord? So viel Abwechslung bot ihr das Heimleben normalerweise nicht. Brigitta sah sich wohl auf den Spuren von Agnes Kraus oder Miss Marple.


  »Aber wollen wir die Details nicht bei einem Gläschen Wein besprechen, lieber Bruno?«


  Sie hatte gelächelt. Er ließ sich gerne verführen.


  


  Damals, damals, damals war alles so schön,


  doch wir waren viel zu jung, viel zu jung,


  um unser Glück zu verstehn.


  


  Bärbel Wachholz schluchzte ihren Schmachtfetzen durch die Boxen. Anno 1960 war der in aller Munde und Ohren gewesen. Ehrlicher war versucht, wie damals der Tanzkapelle zu applaudieren. Das Lied war zu Ende. Brigitta kannte es auswendig und sang noch immer. Ehrlicher hätte ihre Einladung vielleicht doch ablehnen und bei Frederike im Waschsalon seine Fragen stellen sollen. Er hatte Barbesuche nie gemocht. Seine Frau hatte ihn nur in den ganz frühen Jahren ihrer Ehe dazu überredet. Danach hatte er sich strikt weiteren Tänzen verweigert. Jetzt drehte er sich mit Brigitta immer wieder auf einer schwach beleuchteten Tanzfläche und fand das sogar beinahe angenehm.


  Der Schallplattenalleinunterhalter tönte ins Mikrofon: »Und nun der Hit von Britt Kersten  Einmal ist keinmal.« Ehrlicher wurde wieder galant in die Tanzschritte gezwungen. Er trat Brigitta trotzdem mehrmals auf die Zehen. Aber sie schien das nicht zu bemerken. Sie hatte gesagt: Die Hits der 60er haben sie im Ringcafé auf dem Programm. Da sehen wir das legendäre Etablissement wieder. Was habe ich dafür Abende verbracht. Du nicht?


  Bruno hatte genickt, ohne Ahnung, worauf er sich einließ. Er selbst war im Dresdner Schillergarten früher ein und ausgegangen, ohne zu ahnen, dass das Restaurant gegenüber einmal der Familie gehören würde.


  


  Einmal ist keinmal, no no, no no,


  drum küss mich noch einmal, oho, oho.


  Seit du meinen Mund geküsst,


  weiß ich erst, was Liebe ist.


  


  Jetzt saß er inmitten alter Leute, die sich zu den Rhythmen von Helga Brauer, Rica Deus und Fred Frohberg bewegten. So hatte das diese Gesellschaft bereits vor vierzig Jahren getan. Das Etablissement hatte man wiederbelebt. In sozialistischen Zeiten war das Ringcafé die erste Adresse für alle Alleinstehenden gewesen. Männer lernten vor Ort Frauen kennen. Frauen ließen sich vor Ort verführen. Die Barkeeper mixten Alkohol, den der Einzelhandel nicht in den Regalen hatte. Die Karten für die Veranstaltungen waren damals schwer erhältlich gewesen. Heute war der Besucherandrang mäßig. Brigitta genoss den Abend trotzdem. Mehrmals hatte Ehrlicher sie für andere Tanzpartner freigegeben. War stolz, dass die Herren ihn fragten, als wäre er der Gatte dieser eleganten Frau.


  »Was möchtest du trinken?« Die Frage stellte Ehrlicher, um von der Tanzfläche zu kommen. Brigitta Johannsen zeigte eine Ausdauer, der seine Kondition nicht gewachsen war. Er brauchte ein Bier, auch wenn Brigitta über diese Getränkewahl die Nase rümpfte. Im Ringcafé, Bruno, ich bitte dich! Natürlich trank man hier nicht wie in einer Vorstadtkneipe. Ehrlicher bestellte trotzdem ein Krostitzer.


  »Ich nehme noch einen Campari Orange. Aber vielleicht sollte ich lieber ein Wasser trinken? Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Lieber Bruno, ich danke dir für diesen reizenden Abend. Ich dachte schon, so etwas würde ich nie wieder erleben.«


  Es waren eindeutige Avancen. Ehrlicher fühlte sich geschmeichelt und kam zum Thema. »Die Untersuchungen der Polizei gehen von einem Selbstmord der beiden aus.«


  »Das habe ich dir doch schon immer gesagt, Bruno. Die beiden wollten nicht mehr.«


  »Nein. Nicht nur ich habe da meine Zweifel. Mein Kollege von der Kriminaltechnik hat andere Indizien gefunden. Die Wendel und der Porstmann wurden vergiftet.«


  »Ach?« Der Mordverdacht erschütterte Brigitta Johannsen nicht, zumindest sah ihr Ehrlicher nichts an. Kein tiefes Einatmen, kein Augenflattern. Trotzdem war sie überrascht. »Aber warum ermittelt denn da die Polizei nicht weiter?«


  Das war die Frage. »Die Staatsanwältin ist nicht bei der Sache, und bei den Ermittlungsorganen sitzen nur Dilettanten. Die haben von der Polizeiarbeit keine Ahnung. Das sind Ignoranten.« Das meinte Ehrlicher wirklich. Dass Staatsanwältin Mitterer der schwachen Begründung der Hauptkommissarin Agnes R. glaubte und alle anderen Hinweise ignorierte, konnte er nicht verstehen. Agnes R. zielte auf den schnellen Erfolg, da war er sich sicher. An Kain dachte Ehrlicher nicht. Ihren Streit hatte er allerdings nicht vergessen. Die Enttäuschung saß tief, und er bereute seine heftigen Worte nicht.


  »Und was willst du dagegen tun? Du hast doch gar keine Möglichkeiten, eine Ermittlung durchzuführen. Du bist in Rente. Und ich erst recht nicht.«


  »Aber wir kennen die Täter. Wir kennen ihr Motiv. Wir müssen nur noch die Beweise finden, die die Mörder überführen.«


  »Du glaubst wirklich, die Neumann-Sinsmann und Dr. Burger haben die Margot und den Hans-Jürgen und den Frieder Hosfeld getötet?«


  Dass sie den Hosfeld nicht getötet hatten, war bewiesen. Aber das musste Ehrlicher Brigitta nicht sagen. Ein dreifacher Mord klang bedrohlicher als ein doppelter. Und wenn sie sich wie Miss Marple fühlen wollte, so konnte er ihr das passende Szenario liefern. »Ja, das glaube ich.«


  »Mein Gott! Keinen Fuß setze ich mehr ins Haus Roseneck. Das ist ja lebensgefährlich!« Unabsichtlich oder nicht, Brigitta Johannsen legte ihre Hand auf die seine. Er verschluckte sich an seinem Bier. Für sein Magenkribbeln konnte das nicht die Ursache sein. Seine Hand allerdings entzog er ihr nicht.


  


  Ich will nur von dir allein


  Küsse ohne Zahl.


  Lass uns immer glücklich sein,


  drum sag ich noch mal:


  Nutze die Gelegenheit,


  hör auf meinen Rat:


  Jetzt ist unsre schönste Zeit,


  sei ein Mann der Tat.


  


  Brigitta lächelte ihn an. »Ich werde dir helfen.«


  Ehrlicher legte seine andere Hand auf Brigittas und drückte sie. Dann lösten sich ihre Hände, und sie nippte an ihrem Campari Orange. Ehrlicher bestellte ein neues Bier. Er hatte sie von der Notwendigkeit ihrer Recherchen überzeugt. »Kommen wir zu Günter Geißler und seinem Schönsten Mädchen der Welt.« Der Mann hinter der Anlage war erstaunlich jung für diese Musikauswahl. Brigittas Geschmack traf er ganz offensichtlich. Sie schloss ihre Augen und ihr Oberkörper bewegte sich im Rhythmus des Schlagers.


  


  Das schönste Mädchen der Welt


  ist meine Rooooooosmarie.


  Den schönsten Namen der Welt


  hat meine Ro-ro-ro-osma-rie-ie-ie.


  


  »Weißt du, Bruno, dass Rosemarie mein zweiter Name ist?«


  Das wusste Ehrlicher natürlich nicht. Vielleicht war Rosemarie auch der zweite Vorname von Agnes R.?


  Die Barbesucher sangen mit. Brigitta wollte Ehrlicher bereits wieder zur Tanzfläche ziehen. Bruno konnte sie in die Arme eines blond gefärbten Galans geben. Brigitta schien das echt zu bedauern. »So einfach entkommst du mir nicht.« Das hatte Ehrlicher auch gar nicht vor. Brigitta entschwebte.


  


  Die eine, die mir gefällt,


  die immer zu mir hält,


  ist meine Rosmarie, ist meine Rosmarie,


  ist meine Rosmarie allei-ei-ein.


  Ist meine Rosmarie, ist meine Rosmarie,


  ist meine Rosmarieeee, ganz allein.


  


  Vielleicht war Bruno Ehrlicher kurz eingenickt. Als er das Ringcafé wieder wahrnahm, stampfte eine Polonaise durch den Gastraum.


  


  Ba, ba, ba, ba… la, la, la…


  Blasmusik ist Balsam für die Ohren,


  Blasmusik bringt Stimmung auf die Welt.


  Blasmusik macht mich wie neu geboren, weil sie mir gefällt.


  


  Mehrere Hände versuchten, Ehrlicher in die Menschenkette zu ziehen. Er hasste Polonaisen. Erst Brigitta überzeugte ihn. Nach einigen Schritten waren seine Ablehnung und schlechte Laune vergessen. Sie kraulte ihm zärtlich den Nacken, manchmal ließ sie ihren Kopf auf seinen Rücken sinken.


  


  Mein Papa war Startrompeter,


  in der Bar »Zum schwarzen Peter«.


  Bis Mama ihm in die Augen sah,


  da war die Liebe da.


  Doch was kam später?


  Mein Papa war überglücklich,


  und er rannte augenblicklich


  aus dem Saal


  und blies das Sturmsignal.


  Das fand die Polizei doch dann nicht schicklich.


  


  Sie schieden für Ehrlichers Empfinden zu zeitig aus der Polonaise aus. Brigitta brauchte unbedingt eine Erfrischung und verschwand auf der Toilette. Ehrlicher ließ sich vom Kellner den delikatesten Cocktail empfehlen. Der stand auf dem Tisch, als Brigitta mit restauriertem Make-up wieder erschien.


  »Bruno, du wirst mich nach Hause tragen müssen!«


  »Tue ich gern.«


  Sie nippte an dem Drink und hob den Daumen, dann fiel sie wortlos auf ihren Stuhl. Es schien, als sei sämtliches Leben aus ihr gewichen. Speichel tropfte aus ihrem Mund auf das Dekollete des Kleides. Ehrlicher wischte dezent mit seinem Taschentuch darüber. Der Abend war offensichtlich vorbei.


  Ganz Kavalier brachte er seiner Begleitung Mantel und Hut. Augenblicklich erwachte Brigitta und widersprach: »Mensch, Bruno, lass diesen Abend nicht so zu Ende gehen!«


  Ehrlicher stand ratlos da und hielt ihr den Mantel hin. Die Musikboxen schmetterten.


  »Soll ich ein Taxi bestellen?«


  »Noch einen Tanz, Bruno, bitte.«


  Ehrlicher konnte nicht widerstehen. »Aber nur einen.«


  


  Ein himmelblauer Trabant rollte


  durchs Land mitten im Regen.


  


  Die Tanzschritte gelangen Brigitta Johannsen nicht mehr exakt. Jetzt war sie es, die auf Ehrlichers Füße trat. Der ertrug es und verzog keine Miene.


  Ihr letzter Tanz war vorbei. Brigitta bedankte sich bei ihm mit einem Kuss. Der Diskjockey spielte Frank Schöbel: Blonder Stern, blonder Stern, wo bist du geblieben?


  »Mein blonder Stern, ich lasse uns ein Taxi rufen.«


  »Das ist doch nicht mehr wie im Osten. Lass uns ein paar Schritte gehen. Wir finden auf der Straße sicher genügend Taxen, die uns heimbringen.« Ehrlicher sah die Lust in Brigittas Augen. »Außerdem bin ich sehr lange nicht mehr mit einem Mann nach Hause gelaufen.«


  Ehrlicher versuchte nicht, einen anderen Vorschlag zu machen. Sie verließen das Ringcafé. Auf der Treppe fiel Brigitta in seine Arme, wahrscheinlich mit Absicht. Dann küssten sie sich.


  Eng untergehakt, gingen sie an den auf Fahrgäste wartenden Taxen vorbei. Die Stadt war noch voller Leben. Vor den Diskotheken rauchten die Nachtschwärmer. Ehrlicher musste Brigitta schon wieder küssen, nur schwer konnten sie sich voneinander lösen. Ehrlicher bemerkte die Frau nicht, die ihnen plötzlich im Weg stand.


  »Das glaube ich nicht! Du Gockel!«


  Mehr sagte Frederike nicht und schlug zu. Die Ohrfeige brannte auf seiner Wange. Woher kam denn Frederike so plötzlich? Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass sie längst ihren Laden geschlossen haben musste. Feierabend. Sie war auf dem Heimweg. Ehe er sich fassen konnte, war Frederike verschwunden. Er sah sie nicht mehr und zweifelte, dass sie es überhaupt gewesen war, die ihm die Ohrfeige verpasst hatte. Er rieb sich die schmerzende Stelle. Brigitta bedeckte seine Wange mit Küssen.


  »Nach Hause wirst du es heut nicht mehr schaffen. Und in mein Bett passen wir beide.«


  Brigitta stellte sich auf die Straße. Die nächste Taxe hielt an.


  »Wohin solls denn gehen?«


  »Haus Roseneck, bitte.«
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  Der Frühling durchzog die Stadt. Noch vor ein paar Tagen hatte Schnee auf blühenden Forsythien und Lämmerschwänzen gelegen. Jetzt schien die Sonne. Ein leichter Wind hauchte über Parks und Straßen. Es war ein guter Morgen.


  Die Tür des Waschsalons war offen, als Kain zu seinem Dienst erschien. Dabei waren es noch fast zwei Stunden Zeit bis zur offiziellen Öffnungszeit. Kein Gast war im Raum. Blumenvasen, Salz und Zucker standen noch nicht auf den Tischen. Hinter der Theke wurden Kisten geschoben. Frederike ordnete Spirituosen und Saftflaschen neu. Sie blickte ihn an, aber sie redete kein Wort. Frederike sah man ihre schlechte Laune an. Kain nahm darauf keine Rücksicht.


  »Morgen, Frederike. Gut geschlafen?«


  Eine Reaktion auf seine fröhlichen Worte erfolgte nicht. Das Grunzen war weder als Gruß noch als eine Antwort interpretierbar.


  Kain war überrascht, seine Chefin bei der Arbeit zu sehen. Offensichtlich hatte sie es zu Hause nicht mehr ausgehalten. »Was machst du denn schon hier? Du stehst doch erst ab 18 Uhr im heutigen Plan.«


  »Ich habe eben den Plan geändert.«


  »Soll ich wieder gehen?«


  »Tu, was du willst.«


  »Bin ich gekündigt, oder wie verstehe ich das?« Auf diese Art war kein vernünftiges Wort mit Frederike zu wechseln. Kain musste die Strategie ändern.


  Frederike hob einen Karton mit teurem Wermut hoch auf die Theke. Aus diesem Sortiment hatte, seit Kain hier bediente, niemals ein Kunde bestellt. Zwei Flaschen stellte die Chefin aufs Bord über den Tresen, wo schon andere Flaschen standen. Frederike hielt kurz inne, und Kain hätte es nicht gewundert, wenn sie sich einen eingeschenkt hätte. Auf seine Frage gab sie keine Antwort.


  »Kann ich dir helfen? Ich wollte sowieso heute Morgen mal die Anlage überprüfen. Nicht, dass der Bierhahn tropft.«


  »Die Hygiene hat nie etwas in meinem Laden bemängelt.«


  Kain konnte Frederikes frostige Reaktionen nicht deuten. So schlecht gelaunt hatte er sie noch niemals gesehen. Selbst wenn Bruno oder er üblen Frust geschoben hatten über depperte Vorgesetzte, ignorante Staatsanwälte oder nur einfach in ihren Ermittlungen festgehangen hatten, hatte Frederike stets ein freundliches Wort für sie gehabt. Hatte ungefragt ihr Bier gezapft und ihnen den Teller mit Kartoffelsuppe und Schnippelwurst hingestellt. Heute war von dieser Freundlichkeit nichts zu spüren. Kain legte seine Jacke auf einen Stuhl.


  »Die Garderobe für Angestellte befindet sich die Treppe nach oben im Büro. Ich habe allen Mitarbeitern die Hausordnung zum Lesen gegeben.«


  Kain handelte ohne Widerspruch, anweisungsgemäß. Ein harter Tag stand ihm bevor, wenn Frederike in dieser Laune durchhielt. Er könnte sich ins Büro setzen. Oder er könnte erst mal eine Zigarette im Hinterhof rauchen. Oder er könnte in der Küche in die Töpfe gucken. Er könnte. Er könnte. Er könnte. Nur mit Frederike reden könnte er nicht. Da hätte er heute früh besser noch mehr Zeit mit Eva verbracht. Sie hatte erst später zum Job gemusst. Eine Gelegenheit, noch ohne Verpflichtungen mehr als die Bettruhe zu genießen. Stattdessen war er jetzt hier auf Arbeit und versteckte sich hinter der Tür vor einer übelgelaunten Chefin. Frederike war ihm bislang immer als Ausgeglichenheit in Person erschienen. Immer lächelnd, immer heiter und immer ein nettes Wort auf den Lippen. Heut war das anders. Ganz anders.


  Frederike stapfte ebenfalls die Treppe nach oben und verstellte ihm nun den Weg zu seinem Garderobenschrank. Kain behielt seine Jacke in den Händen. Sicher wäre es vernünftig, ein paar Gesundheitsschuhe in seinem Spind zu deponieren, statt in Straßenschuhen zu bedienen, doch dazu konnte es sich bisher nicht durchringen. Er wollte seinen Schrank öffnen, aber Frederike verhinderte das. Die Bürotür knallte dagegen.


  »Darf ich vielleicht mein Büro benutzen?«


  »Tschuldigung. Aber die Garderobe ist nun mal hier. Steht in der Hausordnung.«


  Die Chefin drängte sich an ihm vorbei. Er spürte ihre Brüste im Rücken. Kain hängte seine Jacke auf den Bügel. Er verließ das Büro und atmete im Café unten durch. Er verteilte Hinweisschilder für den Cocktail des Tages und die Mousse au Chocolat. Salz- und Pfefferstreuer wurden platziert. Er rollte Besteck in Servietten. Dann zog er einen Schraubenschlüssel unter der Theke hervor und kontrollierte die Zapfanlage. In den letzten Tagen waren kleine Lachen entstanden. Irgendwo vermutete er ein Leck. Als er die Verbindungen unter der Theke nachzog, hörte Kain das Geräusch der sich öffnenden Türe. Er hörte Stühlerücken. Dann blieb der Besucher wohl stehen und räusperte sich. Noch hatte der Waschsalon offiziell geschlossen, trotzdem wollten die Gäste bedient werden.


  »Wir haben noch nicht geöffnet!«, rief Kain unter der Theke hervor.


  »Ich weiß. Aber ich habe Sie im Gastraum gesehen. Da dacht ich, vielleicht haben Sie Zeit auf ein Wort. Ich muss mit Ihnen sprechen. Ich muss einfach mal. Ich halt es schwer aus, immer alleine. Zu niemandem ein Wort.«


  Kain erkannte die Stimme Rebecca Loepkis. Sie klang ein wenig gepresst, ein bisschen zu hektisch. Kain richtete sich hinter der Theke auf. Die junge Frau beobachtete ihn. Sie verfolgte ihn, da war er sich nun vollkommen sicher. Nicht nur jetzt und hier. Rebecca Loepki hatte sich an seine Fersen geheftet. Anders konnte es nicht sein. Ihr zufälliges Auftauchen, als er die rote Ampel nicht beachtete. Ihr ständiges Erscheinen, sobald er Frederikes Waschsalon betrat. Es konnte kein Zufall sein, dass sie genau in dieser Minute an der Theke stand. Sie ließ sich immer von ihm bedienen. Isabell oder Frederike liefen gar nicht mehr an ihren Tisch, selbst wenn dieser in ihrem Bereich lag. Immer nur er. Bei ihm bestellte sie täglich. Einen Milchkaffee, bitte! Wäre er ein Filmstar, würde er dieses Verhalten als Stalking bezeichnen. Und er hatte Rebecca Loepki nie Anlass zur Hoffnung gegeben. Die richtigen Fragen hat der noch keiner gestellt. Walter trug Schuld, dass ihm diese Frau hinterherlief.


  Kain hielt noch immer den Schraubenschlüssel in seiner Rechten. Er widerstand dem Zwang, ihn auf den Tresen zu hauen. Ein Lächeln allerdings hatte Kain nicht für Rebecca Loepki. Sie besah sich ihre Fußspitzen, aus Schüchternheit oder Aufregung. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, oder sie spielte ihm gekonnt etwas vor. Kain tendierte zur einstudierten Tragödie. Alles geprobt und eingeübt. Frederike, Bruno, Isabell, alle hatten sie eher durchschaut. Rebecca Loepki hatte ihn als Kummerkasten gewählt, wollte ihn zum Freund und wahrscheinlich zum Mann. Kain war geneigt, ihr das Lokal zu verbieten. Er wollte nichts von dieser Frau. Ihr Schicksal hatte bei ihm Mitleid erregt, sonst hätte er ihre Annäherungsversuche brüsk von sich gewiesen. Er musste ihre Hoffnungen zerstören, ehe sich die Frau in ihre Verehrung hineinsteigerte. Kain musste endlich Klartext mit Rebecca Loepki reden.


  Aber er tat es nicht. Sie sah ihn an, und Tränen liefen ihre Wangen hinab. Sie setzte sich auf einen der Barhocker ihm gegenüber. Er legte den Schraubenschlüssel beiseite. Sie versuchte, nach seiner Hand auf der Theke zu greifen. Er entzog sie ihr nicht. Klare Fronten schuf er so nicht.


  »Ich habe meine Tochter begraben.«


  Die Bilder an den Wänden reflektierten die Sonne. An einem der Waschautomaten brannte das Licht. Der Satz stand im Raum. Es war ein Moment der Wahrheit. Kain verstand erst spät die Tragweite der Worte. Ich habe meine Tochter begraben. Das war nicht gelogen. Rebecca Loepki zitterte. Tränen liefen ihr die Wangen hinab, tropften vom Kinn. Kain wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Um Gottes willen, was ist denn geschehen?«, sagte er dann doch.


  Rebecca Loepki atmete tief ein, sie straffte ihren Körper. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle. Wie auswendig gelernt klangen ihre Sätze. »Irgendwie muss man mit dem Vergangenen abschließen, so sehr es auch quält. Annetta kommt nicht mehr wieder. Ich habe all ihre Tiere und Teddys und Puppen entsorgt. Auf dem Friedhof. Ich halt es nicht aus, alles erinnert mich daran, dass meine Tochter nicht mehr bei mir ist.«


  Sie weinte. Kain lief um den Tresen herum und nahm sie in den Arm. Die blonde Schrulle aus dem Fernsehen würde jetzt sagen: Alles wird gut. Nichts wurde gut. Das wusste Rebecca Loepki. Kain wusste es auch. Er spürte ihre Tränen an seinem Gesicht. Er strich ihr übers Haar. Sie lehnte ihren Kopf auf seine Schulter.


  »Lieber ein Ende mit Schrecken als niemals ein Schlussstrich.«


  Kain sagte nichts.


  »Dijamals Familie wird alles für die Kleine tun. Da bin ich mir sicher. Vielleicht hat Annetta es dort sogar besser.«


  Kain spürte Rebecca Loepkis Hand in seinem Nacken. Sie streichelte ihn. Und er vermochte es nicht, das Mädchen von sich zu weisen. Obwohl ihm diese Nähe widerstrebte. Weil Rebecca Loepkis Haar fettig glänzte. Weil er auf ihrem schwarz-rot gestreiften Pullover Flecken sah. Weil er Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit hatte. Diese Frau befand sich bereits Wochen in einer Ausnahmesituation. Ihr musste geholfen werden. Er brauchte kein Psychologe zu sein, um das zu bemerken. Er wusste auch, dass er ihr Vertrauen nicht einfach so abtun durfte.


  »Die Ermittlungsorgane werden den Fall weiter verfolgen. Vielleicht können Sie Ihre Annetta bald wieder in die Arme schließen.«


  »Das werde ich nicht. Niemals wieder werde ich meine Kleine sehen. Es ist vorbei. Auch wenn es sehr schwer fällt, ich habe mich damit abgefunden.« Die Worte klangen endgültig, sie waren ohne jegliche Hoffnung. Rebecca Loepki hatte den Schlussstrich gezogen.


  »Wie können Sie sich denn da so sicher sein?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es. Eine Mutter hat das im Gefühl. Annetta kommt nicht mehr zu mir zurück.« Sie weinte still auf ihrem Hocker. Er stand daneben und konnte sich nicht fortbewegen. Sie hielt ihn fest.


  »Möchten Sie etwas trinken?«


  »Nein.«


  Rebecca Loepki hatte ihr Kind verloren und diesen Verlust akzeptiert. Kain konnte sich Respekt nicht versagen. Aber waren denn alle Chancen vergeben? Dijamal Kaya hatte eine Schuld am Verschwinden Annettas vehement bestritten. Er sagte aus, er hätte an jenem Tage gar keinen Termin mit den beiden gehabt. Rebecca Loepki hatte hier im Café vergeblich auf Annetta gewartet. Jetzt hatte sie ihr Warten aufgegeben. Ich würde nicht alles glauben, was die erzählt. Kain hörte Walters Stimme, und er hasste sich dafür. Diese Frau brauchte Hilfe.


  Aber viele ihrer Reaktionen schienen Kain einstudiert und vorbereitet. Sie sprach ohne Emotionen, sie suchte nicht nach den Worten. Sie klang wie aufgezogen. Und Rebecca Loepki sagte genau das, wovon sie sich die größtmögliche Wirkung erhoffte. Ließ er sich von einer Mörderin einwickeln? Ich habe bei Rebecca Loepki daheim Blutspuren gefunden. Er kannte Fälle von Kindstötung. Täglich berichteten Zeitungen in großen Lettern davon. Jetzt weinte Rebecca Loepki an seiner Schulter. Ich habe meine Tochter begraben. Kain schien dieser Satz nicht gelogen. Sie wollte sprechen, doch kurz vor der ganzen Wahrheit verließ sie der Mut. Mensch, Kain, wer einmal Kriminalist war, der bleibt es.


  Kain hatte jetzt Zweifel an der Unschuld Rebecca Loepkis, und Walter hatte recht: Einmal Bulle, immer Bulle. Konnte er ihr Vertrauen weiter missbrauchen? Trug sie tatsächlich Schuld am Verschwinden Annettas? Kain war sich beinahe sicher. Walter hatte nie einen Zweifel gehegt. Ja, er, Hauptkommissar a. D. Kain, würde es der Hauptkommissarin Agnes R. Schabowski und der Staatsanwältin Mitterer beweisen. Rebecca Loepki hatte etwas zu verbergen. Keine Mutter gab so schnell ihr Kind verloren. Ich habe meine Tochter begraben. Mütter kämpften! Bis zur endgültigen Gewissheit. Die mussten sie haben. Oder das Kind war wirklich tot. Ich habe meine Tochter begraben. Wie Rebecca Loepki war er sich sicher: Annetta Loepki war tot. Und Rebecca Loepki wusste, warum. Ich habe meine Tochter begraben. Der Satz war keine Lüge.


  »Haben Sie gar keine Hoffnung, dass Annetta zu Ihnen zurückkommt?«


  »Was heißt Hoffnung? Hoffnung, die brennt bei mir nicht einmal mehr auf Sparflamme. Kein Fünkchen habe ich mehr.«


  »Andere Eltern haben ihre Kinder nach Jahren wiedergefunden.«


  »Daran kann ich nicht glauben. Annetta kommt nicht wieder zu mir zurück.«


  »Woher wollen Sie das denn wissen?«


  »Ich weiß es.«


  Das Gespräch war absurd. Rebecca Loepki schien Kains Zweifel zu spüren und rückte von Kain ab. Sie saß sehr gerade. »Und jetzt hätte ich gern einen Milchkaffee.«


  Kain tat seinen Job. »Wird etwas dauern, die Maschinen sind noch nicht in Betrieb.« Auch er fühlte sich nach dem Themenwechsel besser. Er drückte die Schalter, ließ Wasser in die Kanister laufen, sah nach Zucker und Süßstoff. Rebecca Loepki saß an der Theke und lächelte still für sich, den Blick jedoch immer auf Kain geheftet. Als dürfe ihr keine seiner Bewegungen entgehen. Als schätze sie ab, wie weit sie ihn in ihre Geheimnisse einweihen dürfe.


  Nach Minuten sprudelte die Maschine den Kaffee fertig. Der Milchschaum lief über. Kain stäubte Kakao darüber und legte ein Plätzchen neben die Tasse.


  »Auf meine Rechnung. Den geb ich Ihnen aus.«


  »Ich kann bezahlen. Ich bin nicht arm.« Sie rührte versonnen im Kaffee. Vielleicht dachte sie wieder an Annetta und an ihr Verschwinden. Ich würde nicht alles glauben, was die erzählt.


  Frederikes Schritte unterbrachen die intime Atmosphäre. Sie erschütterten die Metallkonstruktion der Treppe. Es hallte. Die Chefin warf Papiere in die Abfallkisten und legte heute keinen Wert auf eine exakte Mülltrennung. Kataloge und Quittungen fielen in die Körbe für die Flaschen weiß und grün. Kain würde das bei der Entsorgung wieder richtig sortieren.


  »Wir haben noch nicht geöffnet!«


  Der Ton hätte Stahl schneiden können. Frederike rückte Stühle und wischte über die Tische. Rebecca Loepki und Kain schauten sich verständnislos an. Die Chefin benahm sich nicht normal, so viel war sicher.


  »Ich würde Sie bitten, das Lokal zu verlassen.« Frederikes Stimme schraubte sich immer höher. »Und du kannst gleich mitgehen. Ein Kellner führt keine privaten Gespräche mit seinen Gästen am Tresen.«


  Frederike stand immer an den Tischen und plauderte. Über neueste Theaterinszenierungen, Familie, Rezepte, die Zukunft. Sie kannte Hinz und Kunz. Und viele Gäste kamen ihretwegen hierher und tranken im Waschsalon ihr Bier. Wenn Frederike keine privaten Gespräche mehr wollte, dann war sie selbst fehl hier am Platz. Frederike bedrückte etwas. Sie konnte das nicht verbergen.


  »Rebecca trinkt nur einen Kaffee, du weißt doch, was mit ihrer Tochter passiert ist.«


  »Ich denke, du liebst die Eva? Warum umgarnst du dann dieses nette Mädchen und machst ihr Avancen?«


  Er ließ sich nicht provozieren. »Sie ist einsam. Sie muss mit jemandem reden.«


  »Da kommst du grade recht. Männer sind Schweine. Junge Frau, das können Sie sich merken. Schweine sind das. Die flüstern Ihnen die tollsten Sachen ins Ohr, und am Tag darauf ist das alles vergessen.«


  Kain ahnte, worauf Frederikes Anspielungen hindeuteten. Bruno. Den beschäftigte noch immer der Tod von Hosfeld. Er saß nicht mehr jeden Abend hier im Waschsalon, er besuchte Frederike nicht mehr. Er ging mit einer Brigitta auf Mörderjagd. Frederike war eifersüchtig. Sie vermisste Bruno. Sonst tat sie immer so cool, wenn er nicht da war. Das war jetzt anders, und das war wahrscheinlich ihr Problem.


  Rebecca Loepki rührte in ihrem Kaffee. »Ihr Kellner ist ein ganz Lieber.«


  »Ich würde ihm nicht vertrauen. Der kommt ganz nach seinem Kollegen.«


  »Ist was mit Bruno?« Genau. Der wunde Punkt war gefunden.


  Frederike drehte sich um. »Dein Bruno ist gestorben. Für mich jedenfalls.«


  Die Sache stand schlimmer, als Kain gedacht hatte. »Einen Kaffee, Frederike?«


  »Nein!« Sie stapfte die metallenen Stufen wieder nach oben. Die Bürotür knallte.


  »Frauen können ihre Gefühle schlecht verbergen.« Rebecca Loepkis Blick verhieß Kain alles.
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  Er roch Kaffeeduft und hörte jemanden mit Geschirr und Besteck hantieren. Eine Kühlschranktür klappte. Der Frühstückstisch wurde gedeckt. Die Blätter der Pflanzen auf dem Fensterbrett zeigten ein gesundes Grün, das er nicht kannte. Die Rüschengardinen schienen frisch gewaschen und schlugen exakte Falten. Ehrlicher erwachte in einem fremden Bett.


  Mühsam rekonstruierte er die Szenen des gestrigen Abends. Ein Barkeeper mixte mit großen Gesten Campari Orange. Eine Hand voller Altersflecken stieß mit ihm an und noch einmal an und noch einmal… Alte Leute tanzten nach vergessenen Choreografien. Blonder Stern, blonder Stern. Er tanzte mitten unter ihnen. Er hatte die Melodie noch immer im Ohr. Er sang die Schlager mit. Blonder Stern, blonder Stern, wo bist du geblieben. Warum, blonder Stern, warum bist du fern? Oh, ich fand dich so wunderbar mit deinem blonden Haar. Ich nenn dich so gern mein blonder Stern. Brigitta Johannsen war in seinen Armen geschwebt. Nur sie. Er hatte sich auf jeder Betriebsfeier die Aufforderungen der Kolleginnen verbeten, selbst mit Frederike hatte er nicht getanzt. Gestern war das anders gewesen. Brigitta hatte ihn überredet. Bruno sah sich mit ihr wie in einem Revuefilm der Ufa. Unser Traumpaar Marika Rökk und Johannes Heesters! Er hoffte, dass er träumte. Aber Bruno Ehrlicher träumte nicht.


  Brigitta kam im Morgenmantel an sein Bett und küsste ihn auf die Wange. Der Gürtel war offen, ließ seinen Blick auf ihre spitzenbesetzte Unterwäsche zu. Bruno fühlte sich unangenehm berührt und hätte sich diese intimen Gesten verbeten, wenn er nicht ahnte, dass er dieses Verhalten provoziert hatte. Er trug nur sein Unterhemd und eine Socke, machte ein Blick unter die Bettdecke deutlich. Auf seinen Slip hatte er beim Schlafen verzichtet. Oder er hatte ihn mit Absicht ausgezogen. Oh ich fand dich so wunderbar mit deinem blonden Haar. An den Fortgang der Nacht hier im Zimmer konnte er sich nicht erinnern.


  Und jetzt konnte er nicht nackt aus dem Federn springen. Sein Bauch war zu dick. Seine Beine hatten Krampfadern. Vom Intimsten ganz zu schweigen. Und Brigitta setzte sich zu ihm auf die Bettkante wie bei einem Patienten und tätschelte seine Hand.


  »Na, du Lieber, ausgeschlafen?«


  Ich nenn dich so gern mein blonder Stern. Wie war er in diese Situation geraten, und wie sollte er aus ihr wieder herauskommen? Bruno hatte Durst. Er brauchte einen Schluck Wasser und bekam die Stimme Frank Schöbels nicht aus seinem Ohr. Langsam schoben sich Bilder der letzten Nacht ineinander. Er hatte sich freiwillig in die Obhut Brigittas begeben. Er hatte sie gern ins Haus Roseneck begleitet. Sie konnte ihm bei seinen Recherchen helfen. Er würde es der forschen Frau Hauptkommissar Agnes R. schon zeigen! Von wegen Selbstmord!


  Brigittas Angebot einer Übernachtung bei ihr selbstverständlich ohne jegliche Verpflichtung hatte er nicht abgelehnt. Er war ein freier Mann. Aber so, wie Brigitta jetzt an seinem Bett saß und ihr Dekollete präsentierte, war er Verpflichtungen eingegangen. Blonder Stern, blonder Stern, nur dich kann ich lieben. Ehrlicher wollte nicht wirklich wissen, was letzte Nacht hier in diesem Zimmer passiert war.


  »Komm, raus aus den Federn. Es ist ein herrlicher Morgen, und wir haben noch etwas vor.«


  Sein Schreck saß tief. Sie zwinkerte anzüglich. An die illegalen Ermittlungen dachte Brigitta offensichtlich nicht bei ihren Worten. Aber er konnte ihr doch keine Hoffnungen auf ein intimes Verhältnis gemacht haben. Nein, das nicht! Ausgeschlossen! Sicher, die Frau faszinierte ihn. Er konnte sich mit ihr sehen lassen. Er hatte die Blicke der anderen Herren auf seine Begleiterin genossen. Dürfte ich um einen Tanz mit der gnädigen Frau bitten? Er hatte huldvoll genickt. Brigitta war eindeutig der Glanzpunkt der gestrigen Abendgesellschaft gewesen. Aber beim Vergleich mit Frederike schnitt Brigitta nicht besser ab. In fast allen Punkten würde sie gegen Frederike verlieren. Aber an seinem Bett saß nicht Frederike, Brigitta spitzte ihre Lippen. Er sank ins Kissen. Warum blonder Stern, warum bist du fern?


  »Soll ich dir dein Frühstück ans Bett bringen? Oder wollen wir noch einmal unter der Decke kuscheln?« Brigitta sah ihn an. »Du kannst öfter in meinem Bett schlafen.« Dabei zwinkerte Brigitta erneut und hielt es vermutlich für erotisch, doch es wirkte nur ordinär. Bruno konnte sich nicht vorstellen, dass sie miteinander geschlafen hatten. Aber seine Nacktheit legte diesen Schluss sehr nahe. Und Brigitta zupfte ihn zärtlich am Ohr und schien sich dabei nicht zu schämen. Zu Hause ging er im Schlafanzug ins Bett, warum sollte er ausgerechnet bei Brigitta nackt schlafen? Nach Details dieser Nacht zu fragen, getraute sich Bruno nicht. Oh, ich träum schon so lange Zeit von deiner Zärtlichkeit. Wie sollte er heraus aus diesem Bett kommen, ohne sich zu blamieren?


  »Was haben wir denn heute noch vor?«


  »Bruno, du weichst meinen Fragen aus. Ich habe extra Bäckerbrötchen geholt.«


  Sie war in der Heimküche gewesen, denn dass sich Brigitta Sonntagmorgen aus dem Haus stahl und dann wieder in ihren Morgenmantel schlüpfte, konnte er sich nicht vorstellen. Zutrauen tat er ihr alles. Ihre Hand strich zärtlich über die Decke, gleich würde sie den Weg darunter finden. Er musste raus aus dem Bett. Blonder Stern, blonder Stern, kannst du nicht wieder gehen? Er schlug die Decke zurück. Nach einem Blick zog Brigitta den Mantel eng um die Schultern und war offensichtlich enttäuscht. Bruno wollte nicht darüber nachdenken, warum.


  »Ich gucke mal nach dem Kaffee.«


  Sie verschwand in der Küche. Er griff nach seinem Slip am Ende des Bettes und besetzte das Bad. Unterm Spiegel standen zwei Zahnputzbecher mit zwei Bürsten. Entweder hatte Brigitta öfter Besuch, oder sie hatte die Hygieneartikel extra für ihn hingestellt. Er beschloss, sich darüber keine Gedanken zu machen, und duschte.


  Als er wieder im Zimmer erschien, saß Brigitta im blauen Jogginganzug am Tisch. Sie schaute ihn erwartungsvoll an, hatte die letzten Sätze wohl schon vergessen. Ehrlicher sah Angela Lansbury am Frühstückstisch sitzen. Sie war ganz Miss Marple auf dem Weg ins Haus eines Mörders.


  »In Sportkleidung? Von körperlicher Ertüchtigung habe ich bestimmt nicht gesprochen.«


  »Aber mein Kleid von gestern Abend erscheint mir für gesetzeswidrige Ermittlungen ungeeignet.«


  Ehrlicher setzte sich und griff nach dem Glas Marmelade. Die Aufschrift war handschriftlich und in Sütterlin: Erdbeere 2005.


  »Noch von Meta Porstmann. Sie kochte für ihr Leben gern ein und verschenkte an alle. Zwei, drei habe ich noch. Aber bald sind sie alle. Konfitüre hält auch nicht ewig.«


  »In so einem Glas war das tödliche Gift. Hans-Jürgen wird sie nicht selbst darein gemixt haben. Da bin ich sicher.«


  »Wer dann?«


  »Wir müssen ins Büro von der Neumann-Sinsmann. Dort finde ich hoffentlich die Akten, die das Mordmotiv klären. Betrug am Patienten. Unterschlagungen. Was Gesetzeswidriges eben, was den Mord an Porstmann und der Wendel plausibel macht.«


  »Wenn ich dir helfen kann, helfe ich gerne.«


  Und wieder dieser Augenaufschlag, dem er nicht standhalten konnte. Brigitta reichte ihm Butter und Brötchen. Er müsste nur Ja sagen, und er könnte diesen Service tagtäglich genießen. Brigitta war fürs Umsorgen geboren. Der berufene Samariter. Psychologen würden ein Helfersyndrom diagnostizieren, war Bruno sich sicher. Sie würde ihm all seine Wünsche von den Lippen ablesen. Er müsste kaum etwas sagen. Für sich allein den Tisch zu decken, dazu war Ehrlicher zu faul. Ein, zwei Bemmen mit Wurst oder Käse, die mussten genügen. Andrerseits könnte er sich an solch ein Frühstück hier am Tisch ohne Probleme gewöhnen. Bei Frederike aß er im Waschsalon à la Carte irisch, französisch oder spezial.


  »Zum Sonntag wird die Heimleitung ja nicht im Büro hocken. Dort fangen wir an.«


  »Was soll ich dabei tun?«


  »Du musst mir zeigen, wo die Neumann-Sinsmann sitzt. Eventuell auch das Zimmer der Buchhaltung von eurer Einrichtung hier. Es muss Unterlagen geben, die einen Betrug beweisen und damit das Mordmotiv. Frieder war ein guter Polizist. Ich glaube nicht, dass er sich geirrt hat.«


  »Noch ein Schlückchen?« Brigitta hielt die Kaffeekanne und lächelte wieder, als ob sie niemals damit aufhörte. Ehrlicher schob Brigitta seinen Pott hin. Sie nickte. »Die Zeit heute ist günstig. Sonntags, da kommen die Kinder. Da ist das Haus halbleer.«


  Er stellte seine Frage sehr leise. »Du hast wohl keine Verwandtschaft?«


  »Leider.« Dann schwieg Brigitta, und es sah aus, als würde sie den vergangenen Zeiten und ihrer toten Verwandtschaft nachtrauern. Was hatte Frieder gesagt? Drei Ehemänner und mit jedem gut Freund. »Ich habe mir immer Kinder gewünscht. Es hat nicht sollen sein.« Nach den geschiedenen Gatten wollte Ehrlicher nicht fragen.


  Nach einem Käsebrötchen beendete Ehrlicher das Sonntagsfrühstück und erklärte Brigitta den Plan. Er musste nichts wiederholen, Brigitta verstand ihn sehr schnell. Dann suchte er die nötigen Instrumente zusammen. Ein Kriminalkommissar ist immer im Dienst. Der Dietrich zum Öffnen der Türen hing an seinem Schlüsselbund. Die alte Bankkarte besaß genau die Härte, die zum erfolgreichen Zurückschieben eines Schnappverschlusses ausreichte. Sogar Gummihandschuhe hatte Bruno Ehrlicher in der Innentasche seines Mantels. Diese Vorkehrungen hatte er in seinem gesamten Berufsleben immer getroffen. Man wusste ja nie. Auch ein Kondom hatte er immer bei sich. Das war jetzt verschwunden, und seine Zweifel behoben. Er hatte mit Brigitta geschlafen. Mein Gott!


  Bruno zwang sich, nicht an letzte Nacht zu denken, jetzt würde er Hosfelds Vermutung beweisen. Brigitta würde ihm dabei helfen, mehr war nicht. Auch wenn sie es von ihm wahrscheinlich erhoffte, er würde nie wieder in ihrem Bett schlafen. Das wurde ihm jetzt schlagartig klar.


  Ehrlicher konnte immer und an jedem Ort mit seinen Ermittlungen beginnen. Er war fast soweit.


  »Hast du vielleicht ein kleines Messer?«


  »Natürlich.« Brigitta sprang auf und lief in die Küche und kam mit einem Taschenmesser zurück. »Passt das?«


  »Ja, sicher.« Es war ein Schweizermesser mit mindestens zehn Funktionen. Er würde mit Brigittas Hilfe ermitteln. Bruno gestand sich ein, dass er diesen Ausgang des gestrigen Abends herbeigewünscht hatte. Er hatte kein schlechtes Gewissen Frederike gegenüber. Sie führten eine offene Zweierbeziehung. Was wusste denn er, wie Frederike ihre langen Nächte hinterm Tresen und danach verbrachte? Er müsste mal Kain danach fragen.


  »Sag mal, hast du auch so einen Rolli zum Schieben?«


  Brigitta sog Luft ein und schien sich förmlich aufzublasen. »Gehbehindert bin ich nicht. Wir waren gestern noch tanzen.«


  Ehrlicher lächelte entschuldigend. »Versteh mich nicht falsch. Solch ein Wagen wär gut für den Transport der Akten. Alle unter dem Arm tragen, wie sieht das denn aus? Und im Büro habe ich weder Ruhe noch Zeit zum Lesen. Es ist illegal, was wir tun.« Sie lächelte ihn schon wieder an. »So ein Rolli hat einen Korb für Gepäck.«


  Brigitta dachte kurz nach. »Ich werde einen besorgen. Die Gebauer liegt schon seit Wochen im Bett. Daneben müsste ihrer stehen.«


  Die Büros der Geschäftsleitung lagen unter dem Dach. Die Neukonstruktion des Gebäudes hatte lichte Zimmer im Giebel des Hauses entstehen lassen. Das Paar schlenderte über die Gänge im Haus Roseneck, als würde es den Vormittag mit einem kleinen Rundgang genießen. Ehrlicher schob sich mit dem Rolli langsam über die Flure. Sie grüßten das Personal freundlich, das grüßte zurück. Brigitta drückte sich eng an ihn, vielleicht um den anderen Damen deutlich zu machen, dass dieser Mann ihr gehörte. Ehrlicher überlegte, ob er nach Klärung des Falles überhaupt wieder aus Brigittas Obhut herausfand. Sie bewies einfach zu viel der Fürsorge. Solche Nähe hielt er auf Dauer nicht aus, trotz Kaffee und leckerem Frühstück und einer gemeinsamen Ermittlung.


  »Hier.« Brigitta blieb stehen und wies auf die Türe. Belinda Neumann-Sinsmann, Heimleiterin. Sprechzeiten: Dienstag 9 -12 Uhr und Donnerstag 15 -18 Uhr oder nach Vereinbarung. Die Dame schottete sich ab. In solch einem Heim müsste die Chefin doch immer ansprechbar sein.


  Bruno musterte das Schloss. Es war gewöhnlich. Eine Alarmanlage konnte er sich für diesen Raum und im Altenheim nicht vorstellen. Aber an der Tür klemmte das Siegel der Kriminalpolizei. Waren die bereits auf der Spur und er kam wieder zu spät? Ehrlicher konnte es nicht glauben. Als erstes durchtrennte er das Siegel. Walter hatte es sicherlich hier über den Pfosten geklebt. Die Verriegelung war einfach zu lösen. Die Tür schwang ohne ein Geräusch auf.


  Ehrlicher legte die Finger an die Lippen und flüsterte: »Du sicherst mich ab.« Brigitta schien enttäuscht. Zum zweiten Male durfte sie nur den Beobachtungsposten beziehen. Brigitta sah aus dem Fenster. Ehrlicher verschwand. Damit waren alle Türen auf dem Gang der Geschäftsleitung wieder geschlossen.


  Es war ein Bürozimmer wie Millionen andere auch. Ehrlicher bemerkte keinen Hauch von Individualität. Die Pflanzen wurden sicher vom Reinigungspersonal gegossen, persönliche Pflege sah anders aus, wie die Pflanzen in Brigittas Zimmer bewiesen. Auf dem Schreibtisch kein Foto der Familie. Keine persönlichen Sachen. Nichts, was Frau Neumann-Sinsmann Bruno menschlich näher gebracht hätte. Hier im Büro von Belinda Neumann-Sinsmann sah es aus wie im Schaufenster eines Möbelhauses.


  Einige Akten standen in Regalen, andere in einem runden, drehbaren Ständer. Ehrlicher vertraute seinem Instinkt. Er würde belastendes Material nicht im dunkelsten Winkel verstecken. Die Heimchefin wahrscheinlich auch nicht. Und bislang war kein Verdacht auf sie gefallen. Niemand vermutete, dass sie mit dem Tod von Margot Wendel und Hans-Jürgen Porstmann irgendetwas zu tun haben könnte. Die Abrechnungen für die Verpflegung und den Reinigungsdienst standen weit vorne. Ehrlicher stapelte mehrere Akten aufeinander. Er brauchte die Verdachtsmomente, die später den Ermittlungsapparat und Kommissarin Agnes R. in Bewegung setzen würden. Er würde diesen Hinweis finden. Selbst wenn er jetzt in diesen Papieren nichts entdeckte, er würde weitersuchen.


  Sein Blick fiel auf die Akten der Heimbewohner, die in einem Schuber unterm Fenster hingen. Es reizte ihn, hier etwas über Brigitta zu finden. Er war neugierig und blätterte in den Akten. Auch die von Hosfeld, Porstmann und Margot Wendel interessierten ihn. Er legte sie zu seinem Stoß noch dazu. Unter den Papieren fanden sich auch mehrere Umschläge, die Ehrlichers Aufmerksamkeit erregten. Mein letzter Wille.


  Ehrlicher entschied, genug Material für einen ersten Überblick beisammenzuhaben und verließ das Büro von Belinda Neumann-Sinsmann. Brigitta stand noch immer am Fenster und erschrak, als Ehrlicher die Akten aus dem Arm glitten. Einige Blätter fielen heraus. Ehrlicher sammelte sie wieder ein.


  »Mein Gott, Bruno, das sind viel zu viele!«


  Sie legten die Akten eng nebeneinander ins Körbchen des Rollwagens.


  »Darin muss ich das Motiv für die Morde finden. Und das werde ich auch.«


  Sie reichte ihm noch weitere Akten, die sie vom Fußboden aufhob. Die Gänge waren wie ausgestorben. Bislang waren sie keinem Menschen begegnet.


  »Immer aktiv, Frau Johannsen, immer aktiv.« Es war ein Herr im Anzug mit Hut, der die Zimmertür neben der von Brigitta abschloss.


  »Wer rastet, der rostet. Gehen Sie wieder zu ihrer Frau?«


  »Ja, ja. Sie wird schon auf mich warten.« Damit ging er an ihnen vorbei. Die Akten schien er nicht zu bemerken.


  »Schönen Tag noch.«


  »Gleichfalls«, sagte er und zog seinen Hut.


  Brigitta öffnete ihre Tür. Ehrlicher rollte den Wagen herein und ließ sich in den Sessel fallen.


  »Darauf einen Schnaps!« Brigitta goss einen Himbeergeist ein. Ehrlicher lehnte nicht ab. Dann begann er in den Akten zu lesen. Brigitta schaltete den Fernseher ein, schenkte sich nach und legte sich träge aufs Sofa. Offenbar war der gestrige Abend nicht spurlos an ihr vorübergegangen.


  Es war zum Verzweifeln. »Nichts. Überhaupt nichts. Die Akten sehen aus, als hätte einer sämtliches belastendes Material aus ihnen entfernt.«


  Brigitta hörte ihn nicht, sie war vor dem Fernseher eingeschlafen. Auf dem Bildschirm lieferten sich Motorradfahrer ein Rennen.


  »Verdammt noch mal, das kann doch nicht sein!« Ehrlicher hatte so fest daran geglaubt, in den Akten den Grund für den Mord an Porstmann und Margot Wendel zu finden. Nichts war in den Akten verzeichnet, was Frieder Hosfelds Verdacht unterstützte. Die Abrechnungen bei Essen, Reparaturen und Putzkolonne zeigten keine Auffälligkeiten. Ehrlicher war am Verzweifeln, aber er gab nicht auf.


  »Ich habs. Ich habs. Das könnte es sein!«


  Zwei Stunden später weckte er mit seinem Schrei Brigitta aus ihrem Schlaf vor dem TV-Apparat. Sie rieb sich die Augen. Ehrlicher wedelte mit den Blättern.


  »Das ist das Motiv! Brigitta, der Fall ist geklärt. Hier, lies bitte selbst.« Er reichte ihr die Blätter, aber sie wollte nicht lesen.


  »Du bist der Kriminalkommissar, Bruno. Du wirst wissen, was richtig ist.« Brigitta füllte mit der Flasche Himbeergeist ihre Gläser. »Dann auf deinen Erfolg.«


  »Deiner ists auch, Brigitta. Du hast mir sehr geholfen.«


  Sie stießen an. Brigitta sah ihn offen an. Ihre Augenfarbe faszinierte ihn. Sie schien ständig zu wechseln. Im Fernsehen fuhren die Motorradfahrer ins Ziel.


  In diesem Moment flog die Tür auf, geklopft hatte keiner. »Im Namen des Gesetzes, Sie sind verhaftet!«


  Agnes R. Schabowski stand plötzlich mit zwei Streifenbeamten mitten im Zimmer. Die Uniformierten kamen auf Brigitta und Ehrlicher zu. Handschellen schlossen sich um Brunos Gelenke.


  »Ich habe das Motiv gefunden! Frau Hauptkommissar, lassen Sie mich erklären…«


  Die Frau Hauptkommissarin winkte ab und unterband jede Diskussion. Für Agnes R. Schabowski bedurfte es keiner Erklärung. »Entwendung von Geschäftspapieren, Bespitzelung unbescholtener Bürger, Anmaßung von Polizeibefugnissen. Ich muss Ihnen, Herr Ehrlicher, doch nicht aufzählen, gegen welche Gesetze Sie gerade verstoßen haben.«


  Das musste die Frau Hauptkommissar nicht. Ehrlicher fragte sich, wer die Polizei alarmiert hatte. Er und Brigitta hatten im Haus Roseneck offensichtlich nicht nur Freunde. Aber das bestärkte ihn nur in seinem Verdacht. Er würde der Kommissarin alles erklären. Mord. Hosfeld hatte recht gehabt. Es war Mord. Er konnte es ihr beweisen.


  »Das Motiv! Die Neumann-Sinsmann und der Burger, sie hatten eins! Hier, lesen Sie!«


  Die Hauptkommissarin schaute nicht in die Papiere, die ihr Ehrlicher hinhielt. Sie blieb unbeeindruckt und sagte kein Wort. Der Sieger des Rennens gab dem Reporter im Fernsehen ein Interview und lächelte glücklich.


  »Ich gestehe Ihnen alles.« Ehrlicher hob seine Handfessel mit bittendem Blick. »Könnten Sie vielleicht darauf verzichten?«


  Dann ließ die Stimme der Kommissarin den Himbeergeist in der Flasche gefrieren. »Nein, darauf möchte ich nicht verzichten.«


  »Ich habe den Beweis. Frau Neumann-Sinsmann und Herr Dr. Burger hatten…«


  »Erzählen Sie es mir in der offiziellen Vernehmung. Dann höre ich Ihnen gern zu, Herr Ehrlicher. Sehr gern höre ich Ihnen dann zu.«


  Auch um die zarten Hände Brigittas klickten die Handschellen. Bruno konnte ihr nicht mehr helfen. Warum blonder Stern, warum bist du sofern…
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  Er hatte Jahrzehnte auf der anderen Seite dieses Schreibtischs gesessen. Der stand noch immer an seinem Platz. Ehrlicher saß davor und betrachtete den Raum aus völlig neuem Gesichtswinkel. Vieles hatte sich im Büro geändert. Die Pflanzen waren noch zahlreicher als zu seinen Zeiten. Am Fenster blühte ein Kaktus. Von einem Brett hing ein Porzellanblümchen. Und neben dem Tisch stand ein Ficus. An der Schreibtischlampe baumelte ein Kettchen. Ein Plüschlöwe brüllte auf dem Aktenschrank. Die Regale waren neu und aus Naturholz, die meisten Fächer nur halb gefüllt. Die Rücken der Ordner zeigten verschiedene Farben und waren handbeschriftet. Ein Fernseher stand im dritten Fach und ein DVD-Player. Ehrlicher fühlte sich an Brigittas Zimmer erinnert.


  Hauptkommissarin Agnes R. Schabowski beschaute sich ihre Fingernägel. Sie lackierte sie rot.


  Die Chefin der Mordkommission eins hatte Ehrlicher die Demütigung nicht erspart. Wie ein Verbrecher war er ins Präsidium geführt worden. Im Glaskasten am Einlass hockte ein Praktikant, der ihn nicht kannte. Glücklicherweise begegneten sie in den Fluren kaum einem Menschen. Nur Beierlein von der Wirtschaft grüßte lächelnd. Vielleicht nahm ers als Witz. Trotzdem würden die Handschellen und Agnes R. morgen im ganzen Präsidium Gesprächsstoff Nummer eins sein. Noch in Jahren würden sie über seine Festnahme sprechen. Ehrlicher hätte schreien mögen. Er schwieg. Agnes R. schwieg. Nur die Handschellen nahm sie ihm ab, bevor sie sich setzte. Dann wies sie ihm mit einem Kopfnicken auf seinen Stuhl für die Zeugen. Er sah aus dem Fenster. Auf dem Dach gegenüber turtelten Tauben.


  Die Hauptkommissarin hüstelte. »Welche Erklärung haben Sie für Ihr Verhalten?«


  Er fühlte sich wie damals in der Schule vor dem Direktor. Mehrmals hatte der ihn wegen ungebührlichen Verhaltens getadelt. Einmal war Bruno nicht zum Subbotnik erschienen, weil ihm das Rendezvous mit der Klassenschönsten Helga Raumer wichtiger war. Nur hatte Helga ihre Verabredung nicht eingehalten und schaufelte fleißig Quadersteine beim freiwilligen Arbeitseinsatz der FDJ. Bruno hatte seinen Liebeskummer ertränkt, er war gerade fünfzehn geworden. Die anderen Tadel des Herrn Direktor waren für ihn aus weniger existenziellen Gründen erfolgt. Eine Wandtafel hatte er mit Margarine beschmiert, keine Kreide schrieb mehr darauf. Seine Eltern mussten den Schaden bezahlen. Dem prüden Mathelehrer hatten sie ein Aktbild zwischen die Seiten des Klassenbuchs geschoben. Solche Fotos waren in seiner Jugend sehr selten. Das Bild wurde beschlagnahmt. Die Täter wurden zum Direktor zitiert und sahen ihr schuldhaftes Verhalten schnell ein. Bruno war natürlich unter ihnen. Nach dem Tadel lachten sie noch einmal herzlich über das angeekelte Gesicht ihres Lehrers. Für die Klassenkameraden waren sie Helden. Jetzt saß Bruno Ehrlicher in seinem eignen Büro, und seine Nachfolgerin kannte keine Gnade.


  »Ich habe den Beweis für den Mord an Margot Wendel und Hans-Jürgen Porstmann.« Ehrlicher holte zum Gegenschlag aus. Diese Frau war unfähig. Seine Recherchen hatten Resultate erbracht. Mein letzter Wille.


  »Von der Leitung des Heimes sind beide nicht ermordet worden«, sagte die Kommissarin mit emotionsloser Stimme.


  »Aber der Burger und die Neumann-Sinsmann hatten ein Motiv!«


  »Erzählen Sie mir nicht die Mär vom Toten im Keller, für den das Heim die Rente weiter empfängt. Beierlein hat alle Unterlagen geprüft. Kein Resultat. Wegen eines faulen Kohlkopfs und einer Salami für das Abendbrot zu Hause mordet man nicht.« Die Kommissarin lächelte, als mache sie sich über ihn lustig. Ehrlicher würde ihr niemals die Hand reichen. Niemals. Diese Frau war das Letzte, das Allerletzte! Führte ihn wie einen Schwerverbrecher ab. Die Alten im Haus Roseneck hatten geflüstert und ihm mit greisen Fingern gedroht. Die Kommissarin behandelte ihn, als wäre er schwachsinnig. Wollte ihm seinen Dilettantismus und ihre Überlegenheit beweisen. Welche Erklärung haben Sie für Ihr Verhalten? Typisches Gehabe eines karrieregeilen Weibes. Unbefriedigt. Ohne soziale Bindungen. Aus Baden-Würschtelberg. Und er saß vor ihr und hätte beinah einen Kniefall getan und sich für sein Verhalten entschuldigt. So weit kam es noch!


  Agnes R. Schabowski stand auf und reichte ihm die Hand über den Tisch. Ehrlicher begriff die Welt nicht und blieb regungslos sitzen. Auch ihr freundliches Grinsen konnte sich die Dame sparen. Er bedauerte nicht, dass er nicht mehr im Polizeidienst stand. Er konnte die Kollegen verstehen, die nicht mit dieser Frau Hauptkommissar zusammenarbeiten wollten. Zum Glück hatte Kain schon vorher gekündigt. Diese Frau war eiskalt und lächelte, als würde sie ihn um Verzeihung bitten. Er würde ihr nicht verzeihen.


  »Verzeihen Sie, Herr Ehrlicher, ich musste es tun.« Nein, das mussten Sie nicht. »Ich bitte für mein Verhalten und das der Kollegen um Entschuldigung.« Abgelehnt. »Es musste sein. Wir haben lange darüber beraten.« Die Hauptkommissarin zuckte bedauernd die Schultern, ihr Lächeln gefror. Sie nahm wieder Platz. Ihr Gesichtsausdruck erschien ihm weniger überheblich, eher zerknirscht. Doch für diese Demütigung gab es keine Entschuldigung.


  Ehrlichers Stimme war überlaut. »Was mussten Sie tun?«


  »Ich musste Sie verhaften, Herr Hauptkommissar. Glauben Sie mir, ich habe es nicht gern getan.«


  Ehrlicher fehlten die Worte. Was erzählte die Schnepfe da? Sie wollte Abbitte leisten. Wofür und warum? Er musste sich sammeln, seine Strategie überlegen. Gleich hatte er sie im Sack und sie würde vor ihm auf Knien rutschen. »Vielleicht könnte ich Glas Wasser…?«


  »Kalt oder Zimmertemperatur?«


  »Kalt.«


  Agnes Schabowski nickte beflissen. »Kalt.«


  Im Eck unterm Fenster stand ein neumodischer Wasserspender. Es blubberte, als die Kommissarin den Becher füllte. Ruhig stellte sie ihn vor Ehrlicher ab. Kein Tropfen schwappte daneben. Dann setzte sie sich wieder ihm gegenüber, schlug die Beine übereinander. Ihre roten Fingernägel zupften am Rock.


  »Es tut mir sehr leid. Aber kooperiert hätten Sie mit mir niemals, so wie ich Sie kenne, Herr Hauptkommissar.«


  Ehrlicher schien, sie hätte die Sprache gewechselt. Er verstand kein Wort von dem, was sie sagte. »Wie, kooperiert?«


  »Wenn ich Sie gebeten hätte, für uns undercover im Heim zu ermitteln, hätten Sie abgelehnt. Da bin ich mir sicher.«


  »Sie hätten mich undercover ins Heim geschickt?«


  »Vom Alter her wäre es kein Risiko gewesen.« Sie zuckte mit den Schultern, er ballte die Faust. »Aber ins Heim geschickt hatten Sie sich schon selbst. Ich hab mich nicht getraut, Sie zu fragen.« Die Schabowski lächelte bedauernd und überlegte wahrscheinlich ihre nächsten Worte. Er glaubte kein Wort. Die war so was von abgebrüht und kannte überhaupt keine Skrupel. »Für unsere Ermittlungen wäre ein Mitarbeiter inkognito vor Ort sehr gut.«


  Ehrlicher war konsterniert. »Ich soll in Ihrem Auftrag ermitteln?«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen diesen Vorschlag unterbreiten.«


  »Warum haben Sie das nicht eher gesagt?«


  »Hätten Sie mir zuliebe ja gesagt?«


  »Nein!«


  »Sehen Sie.«


  »Aber warum dann dieses Schauspiel einer Verhaftung?«


  »Um Ihr Inkognito zu wahren, es sozusagen bombensicher zu machen. Vielleicht kann ich Sie ja jetzt doch von einer Mitarbeit überzeugen.« Sie blickte ihm in die Augen. »Es tut mir sehr leid. Die Inszenierung mussten wir spielen. Ihr Treiben ist im Hause nicht unbeobachtet geblieben. Die Dame vom Empfang hat bei uns angerufen und den Einbruch in die Geschäftsräume angezeigt. Eine Frau Emmerich hat auch Meldung erstattet von Ihrem Einbruch und der Durchsuchung des Büros. Auch die Leitung des Heimes wurde informiert. Frau Neumann-Sinsmann erwartet eine Erklärung.« Die Emmerich, er hatte es geahnt, die saß nicht nur im Foyer, die streifte durchs Haus. Hoffentlich hatte sie ihn nicht noch bei anderen Gelegenheiten beobachtet. Aber dann hätte Agnes R. Schabowski davon gesprochen. Wie konnte er sich nur so unprofessionell verhalten?


  Das unerlaubte Durchsuchen der Geschäftsräume war ihm egal. Und doch schwitzte Ehrlicher unangenehm. So wie die Kollegin nach unten sah, war seine Nacht bei Brigitta Johannsen doch nicht unbeobachtet geblieben und nun Gesprächsstoff im Haus Roseneck. Louise Emmerich und die Damen im Foyer zerfetzten sich bestimmt schon die Mäuler. Welch eine Blamage! Für die eigenen Handlungen war man selbst verantwortlich, das hatte er Tommi gepredigt, das hatte er Kain immer wieder gesagt. Und das galt auch für ihn. Er würde niemals in ein Seniorenheim ziehen. Und es blieb peinlich, dass die Kollegen über sein Privatleben en detail informiert worden waren. Er hatte den Coup der Agnes R. Schabowski nicht durchschaut. Er hatte sie bekämpft, dabei war er ihr Mann im Untergrund.


  »Es gibt keine Indizien. Der Heimleitung ist keine Straftat nachzuweisen.«


  »Aber von einem Selbstmord können Sie bei Herrn Porstmann und Frau Wendel doch nicht ausgehen?«


  »Wer sagt Ihnen denn, dass wir das tun?«


  Ehrlichers Wut verrauchte. Jetzt schlug seine Stunde. Er, der alte Fuchs, hatte andere Akten gelesen. Er verlängerte sein Schweigen, er atmete durch, er holte zum Höhepunkt aus. »Dr. Andreas Burger ist ein alter Freund der Neumann-Sinsmann.«


  »Das ist uns bekannt. Aber kein Grund für einen Mord.«


  Sein erhoffter Überraschungseffekt war keiner. Agnes R. wusste Bescheid über die private Verbandelung der beiden. »Aber wissen Sie, dass er auf allen Testamenten, die ich bei der Neumann-Sinsmann im Büro gefunden habe, einer der Zeugen ist, die für Klarheit und den Vollbesitz der geistigen Kräfte ihrer Verfasser unterzeichneten? Wissen Sie, wer in all diesen Testamenten immer als Begünstigter eingetragen ist? Frau Belinda Neumann-Sinsmann. Und das wäre dann doch ein hinreichendes Motiv für einen Mord.«


  Die Frau Kommissarin zeigte offensichtlich ihr Interesse. Sie hörte ihm zu. »Hosfeld und Porstmann waren einem Betrug am Patienten auf der Spur, sie wussten nur noch nicht welchem.«


  Nach einer Pause sagte Agnes R. Schabowski: »Das ist ein Argument.« Sie sprach leise, schob ihre Finger ineinander und schaute Ehrlicher nachdenkend an. »Sie liefern uns ein Motiv. Wir werden ihm nachgehen.«


  Ehrlicher sprang vom Stuhl. »Das ist der Beweis für die Täterschaft der beiden, Frau Kollegin. Das können Sie nicht ignorieren. Der Burger und die Neumann-Sinsmann haben die Marmelade vergiftet.«


  »Das haben sie nicht.«


  »Bitte?« Noch vor Minuten war er bereit gewesen, seiner Nachfolgerin zu verzeihen, ihrer Mannschaft beizutreten, ehrenamtlich mit ihr zusammenzuarbeiten und undercover zu ermitteln. Doch das war jetzt unmöglich, wenn sie schon wieder all seinen Aussagen keinen Glauben schenkte. Sie betrachtete ihn immer noch als Dilettanten. Besser konnte er doch die Indizien nicht aneinanderreihen. Der Fall war geklärt. Die Frau Staatsanwältin konnte sofort Anklage erheben. Der Richter würde schnell zu seinem Urteil finden. Die Neumann-Sinsmann und der Herr Dr. Burger waren schuldig, sie bereicherten sich am Erbe ihrer Patienten.


  »Die beiden können es nicht gewesen sein. Vor drei Jahren waren sie noch gar nicht im Haus Roseneck beschäftigt.«


  »Da Mord ist ja auch erst vor einer Woche passiert.«


  »Aber das Glas Marmelade wurde bereits vor Jahren vergiftet. Die Kriminaltechnik, unter Leitung unseres lieben Kollegen Walter, hat das eindeutig nachweisen können. Das Neritoxin ist mit eingekocht worden. Es wurde nicht erst vorige Woche der Zitronen-Apfelsinen-Konfitüre beigemischt. Der Mörder muss ein geduldiger Mensch sein, oder der Selbstmord wurde sehr lange geplant.«


  Walter hatte es ihm noch ganz anders erzählt. Deshalb hatte er ja überhaupt erst den Einbruch in die Geschäftsräume begangen. Und nur deswegen hatte er Brigitta dazu überredet, ihm dabei zu helfen. Jetzt wollte er Walter nicht der bewussten Irreführung ihm gegenüber bezichtigen. Wahrscheinlich hatte das Ergebnis der genauen Analyse des Marmeladenglases vor vier Tagen noch gar nicht vorgelegen. Und Walter hatte ihn danach einfach nicht erreicht.


  »So weit ich weiß, hat die Marmelade Hans-Jürgen Porstmanns Frau Meta bereitet.«


  »Auch das ist uns bekannt. Sie wird ihren Mann nicht umgebracht haben. Sie ist ja vor zwei Jahren gestorben.«


  Der Fall wurde immer mysteriöser. »Sie glauben, jemand hat heimlich…«


  »Fakt ist, dass das Glas direkt beim Einkochen vergiftet wurde. Aber wir wissen nicht, aus welchem Grund, und wir wissen nicht, ob Margot Wendel und Hans-Jürgen Porstmann wirklich vergiftet werden sollten. Wir wissen, ehrlich gesagt, überhaupt nichts. Wir haben nur ein tödliches Glas Marmelade.«


  Ehrlicher fehlten die Worte. Seit Jahren war die Marmelade vergiftet und stand im Regal für das Frühstück. Die Schabowski hatte recht mit ihren Zweifeln. Meta Porstmann hatte keinen Grund, ihren Mann zu vergiften. Sie selbst war auf den Tod krank gewesen.


  Die Schabowski aber gab noch mehr Details preis. »Walter meint auch, die Marmelade könnte zweimal eingekocht worden sein. Nachweisbar ist so etwas nicht.«


  »Dann hat nicht Meta Porstmann der Marmelade das Gift beigemischt, sondern ein andrer.«


  »Genau. Und das ist der aktuelle Stand unserer Ermittlungen. Nicht sehr erfolgreich. Insofern verstehen Sie vielleicht, warum ich gern einen Kollegen unter den Bewohnern des Heimes gehabt hätte.«


  »Den haben Sie ja noch immer.«


  »Darf ich das als Angebot einer Zusammenarbeit betrachten?«


  »Wenn Sie es wollen.«


  Ehrlicher übersah jetzt nicht mehr die Hand, die ihm die Kollegin Agnes Schabowski über seinen Schreibtisch hin reichte. Er drückte sie kräftig.


  »Ihrem Verdacht gegen Dr. Burger und Frau Belinda Neumann-Sinsmann gehen wir nach.«


  »Die Testamente müssen noch im Zimmer von Frau Johannsen liegen.«


  »Die Kollegen werden sie mitgenommen haben. Danke.« Dann telefonierte Agnes Schabowski. Wenige Minuten später klopfte es, und ein junger Kollege brachte das belastende Material. Die Hauptkommissarin durchblätterte es.


  »Im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte lege ich fest, dass mein gesamtes Habe der Heinleiterin Frau Belinda Neumann-Sinsmann zugute kommt. Ausgenommen sind 5000 Euro für meinen Sohn Hendrik und…« Sie nahm ein neues Blatt und zitierte weiter. »… durch Frau Belinda Neumann-Sinsmann vertreten. Das Konto führe ich bei der Sparkasse Leipzig… möchte ich mich auf diesem Wege bei Frau Belinda Neumann-Sinsmann für ihr aufopferungsvolles Verhalten bedanken. Das Legat beträgt 25 000 Euro… Sehr vertrauenerweckend lesen sich diese Testamente weiß Gott nicht. Herr Ehrlicher, vielleicht führt uns das tatsächlich auf eine andere Spur. Nur leider wird sie uns im Falle Wendel/Porstmann nichts helfen…« Hauptkommissarin Schabowski hob bedauernd die Hände. Am Fenster blühte der Kaktus, davor turtelten noch immer die Tauben.


  »Wohl wahr, wenn die Tatsachen wirklich so liegen… Aber ein seit drei Jahren vergiftetes Marmeladenglas im Schrank ist schwer erklärbar. Es hätte jeder, der Hans-Jürgen besuchte, nehmen können. Dass Frau Wendel und Herr Porstmann dran starben, wäre dann Zufall.«


  Die Hauptkommissarin nickte zur Bestätigung. »Sie sagen es, Herr Ehrlicher, oder darf ich Kollege zu Ihnen sagen?«


  Ehrlicher überraschte diese spontane Sympathiebekundung von Agnes Schabowski. »Wenn Sie es wollen… Ich heiße Bruno Ehrlicher.«


  »Und ich bin Agnes Schabowski, Herr Kollege.« Sie reichten sich nochmals förmlich die Hände. Ehrlicher kam sich vor wie bei der Verleihung einer Ehrenurkunde im Rathaus. »Schade, dass wir nie das Vergnügen hatten zusammenzuarbeiten.« Agnes Schabowski raspelte sicherlich Süßholz. Ehrlicher war sich noch immer nicht sicher, wie ernst er diese Frau nehmen konnte. Er knüpfte wieder ans eigentliche Thema an.


  »Die Testamente  da muss weiter ermittelt werden. Was soll ich vor Ort für Sie tun? Soll ich selbst eines bei Dr. Burger aufsetzen lassen?«


  »So weit müssen Sie nicht gehen, Herr Kollege. Aber Frau Johannsen und andere Insassen wissen doch bestimmt von Zwistigkeiten und Antipathien. Friede, Freude, Eierkuchen werden auch im Altersheim nicht herrschen. Man wird intoleranter, wird gewalttätig oder leidet an Demenz. Ich muss Ihnen die Beispiele nicht nennen. Das ist ein guter Boden für Hass und vielleicht auch für Mord. Fragen Sie doch mal in dieser Richtung bei ihren Bekannten nach. Ein Verdacht dürfte auf Sie nach dieser Verhaftung nicht fallen.« Die Schabowski winkte mit den Handschellen.


  Für Ehrlicher war das der Freibrief, offiziell inoffiziell zu ermitteln. Er nickte energisch und reichte Agnes Schabowski nochmals seine Hand. »Ist die Nummer des Apparates noch dieselbe?«


  »Ja. Ich sitze in Ihrem Sessel. Er ist mir zu groß.«


  »Sie müssen mir nicht schmeicheln. Dagegen war ich immer immun.«


  »Ihr Ruf ist nicht ohne Grund legendär.« Ehrlicher spürte, dass er errötete. Agnes R. Schabowski spottete nicht. Er trank sein Glas Wasser schnell aus.


  »Und vielleicht haben Sie recht mit Ihrem Verdacht, und der Herr Dr. Burger und Frau Neumann-Sinsmann haben wirklich Dreck am Stecken. Aber die Mörder von Margot Wendel und Hans-Jürgen Porstmann, die sind sie nicht.«
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  Sie hatten ihren Platz vor dem Kiosk falsch gewählt, der Lautsprecher machte ihnen jedes Gespräch unmöglich. »Begleiten Sie unsere Ausdauersportler nochmals mit einem kräftigen Applaus. Haltet durch! Ihr seid die Sieger! Wir rufen euch zu 7, 8, 9, 10, Klasse!« Aus allen Richtungen schallten die Boxen und spielten den nächsten Titel. Auf der Straße nach Süden. Die Stadt war voller Menschen in Volksfestlaune. Profis und Freizeitsportler liefen Runde um Runde im Kreis, auf der Hatz nach Preisgeld oder persönlicher Bestätigung. Leipzig Marathon nannte sich die Veranstaltung. Familien brüllten an den Straßenrändern. Auf den Bühnen brüllten Moderatoren. »Wir danken unseren Sponsoren, die dieses Fest der Lebensfreude möglich machen. Sie sind 7, 8, 9, 10, Klasse!« An Imbissbuden tranken Männer Bier. Die Sportler griffen nach Wasserflaschen. Die Stimmung hatte etwas Anheimelndes wie weiland Turnfest und Spartakiade. Eine bedeutsame Stunde im Leben unserer sozialistischen Deutschen Demokratischen Republik ist gekommen. Heute eröffnen wir nach mehr als dreijähriger Vorbereitung das bisher größte nationale Sportfest der DDR. Es wird von der Breite und Vielfalt, von der Schönheit, Leistungsfähigkeit und Dynamik des Sports in unserem Lande künden. Leipzig versuchte, trotz gescheiterter Olympiabewerbung und staatsanwaltschaftlicher Ermittlungen gegen Oberbürgermeister und alle Verantwortlichen, seinen Ruf als Sportstadt aufrechtzuerhalten. Träume machen stark! Ein kommunales Unternehmen ließ durch die City laufen. Nicht nur Marathonläufer waren auf den Beinen. »Sind deine Schuhe neu?«


  »Ja, wieso?«, fragte Kain erstaunt zurück. »Ich sehe auf der Sohle noch das Preisschild.« Kain stellte zwei Biergläser auf den Tisch und riss das Papier von seiner Schuhsohle. Er klebte es an den Stehtisch.


  »Bei dem Preis kaufste in drei Wochen neue.«


  »Zunächst laufe ich erst mal dir hinterher.« Bruno Ehrlichers Musste ja nicht ging im Geschrei unter, vielleicht hatte er aber auch gar nichts gesagt. »Da ist er der Führende! Nach diesen Zwischenzeiten ist ein Streckenrekord möglich.« Kain hatte trotz Dienst bis um drei den Waschsalon verlassen und riskierte seinen Job. Jetzt war es gerade mal zwölf. Frederike hatte gebrüllt, als Ehrlicher vor einer Viertelstunde mit einem Strauß Rosen in ihrer Tür aufgetaucht war. Raus! Ich will dich nie wieder sehen! Ehrlicher hatte trotzdem den Waschsalon betreten. Frederike hatte mit einem Teller nach ihm geworfen. Die Gäste beim Brunch hatten erstaunt geschaut und sich ihre Hände über die Köpfe gehalten. Raus! Raus, oder ich bringe dich um! »Prost!«


  Kain hob das Bierglas, Brunos war bereits leer. Der Moderator versuchte, die Massen weiterhin zu bewegen. »Raus an die frische Luft kann es bei solchem Wetter nur heißen! Ob aktiv oder als Zuschauer.« Wie vor dreißig Jahren. Kain erinnerte sich, genau so hatte es geklungen, als er zur Kreisspartakiade über die Aschenbahn gerannt war. 7, 8, 9, 10, Klasse war der Slogan, der über alle DDR-Sportplätze hallte. Einmal im Jahr wurde in der Stadt der Leipzig Marathon veranstaltet. Semiprofessionelle Läufer kämpften um Preise und Titel und gegen den persönlichen Schweinehund. Die halbe Stadt schien zum Ereignis auf den Beinen, ob Sportler oder nicht. Kain und Ehrlicher standen an einem Imbiss, an diesem Sonntagvormittag verkaufte sich das Bier gut.


  Kain stellte sein leeres Glas ab. »Frederike kriegt sich schon wieder ein.«


  »Glaube ich nicht. Sie hat mich in flagranti erwischt.« Kain nahm die leeren Gläser in seine Hand. »In flagranti? Spielst du auf deine alten Tage verrückt?«


  »Das war Zufall. Ich konnte nicht widerstehen. Hosfeld war auf der richtigen Spur. Dabei ist das mit Brigitta eben passiert.«


  »Fremdgegangen?«


  »Ich weiß nicht, ob das passiert ist. Der Alkohol, verstehst du? Aber Brigitta hatte es genau darauf abgesehen, mich in ihr Bett zu kriegen.«


  »Bruno, das ist keine Entschuldigung.«


  »Nein, ist es nicht.«


  Noch nie hatte Kain seinen Freund und Kollegen so zerknirscht gesehen. An Bruno nagten offensichtlich die Selbstzweifel. Und Kain konnte nicht verstehen, wieso er Frederike hintergehen musste. Aber wenn er an eigene Affären dachte… Mit Eva war alles anders und blieb es. Kain war sesshaft geworden. Zumindest redete er sich das ein. »Bruno, du ermittelst? In Sachen Hosfeld?« Kain musste das Thema wechseln, zu nah ging es ihm selbst, zwar hatte er Rebecca Loepki zwei Tage nicht gesehen, aber sie würde bestimmt heute Nachmittag im Waschsalon sitzen. Und Bruno hatte ein Verhältnis, über das er offensichtlich nicht gerne sprach. »Was man ermitteln nennt… Aber ohne Erfolg.«


  Kain fasste die Gläser und holte neues Bier. Ihn erstaunte auch dieses Geständnis Brunos. Kain hatte oft in Romanen gelesen, dass pensionierte Kriminalbeamte niemals vom Job lassen konnten. Doch Kain hatte sich wirklich manchmal vorgestellt, dass Bruno sich auf die freie Zeit und das Rentnerleben ohne beruflichen Stress freuen würde. Er hatte ihn sogar hinter Frederikes Tresen gesehen. Ein netter Wirt. Stattdessen hatte sie ihn angestellt. Und Brunos Beziehung zu Frederike war gerissen und schien sich nicht wieder kitten zu lassen. Kain hatte Frederikes Gebrüll noch im Ohr. Dass sie Ehrlicher weiteres Geschirr hinterherwarf, hatte Kain gerade noch so verhindern können. Er hatte sie von hinten einfach festgehalten. Jedoch hatte sie sich in seinen Armen wie eine Irre gebärdet. Raus! Du Schwein! Raus! Er sicherte Bruno einen Vorsprung und traf ihn erst hier am Biertisch wieder.


  »7, 8, 9, 10, Klasse! Ich spreche mit den Worten von Heinz-Florian Oertel: nennen Sie Ihre Söhne Waldemar oder Gernot oder Silvio  alle sind heute die Sieger beim Leipziger Marathonlauf.« Bruno trank wortlos sein Bier. Kain wusste nicht, wie er seine Fragen stellen sollte. Er konnte Bruno jetzt nicht allein lassen. Wer weiß, was dem nach diesem Streit in den Kopf kam. »Zwei Stunden dreißig Minuten. Wir erwarten den Sieger.«


  »Was für einen Fall bearbeitest du denn genau?« Kain wusste nicht viel über Brunos Ermittlungen, von Brigitta hatte er ihm auch nicht viel erzählt.


  »Altersheim. Zwei Tote, und auch der Hosfeld ist daran gestorben.«


  Kain schwieg. Das wusste er bereits. Er wusste auch, dass Hosfeld an einem Infarkt gestorben war. Aber wenn er Bruno jetzt unterbrach, konnte es sein, dass der überhaupt nicht mehr reden wollte. »Da kommt er der Sieger! Tempo! Tempo! Tempo! Feuern Sie ihn noch einmal auf seinen letzten Metern an.« Die Menge brüllte. Man drängelte sich, um bei der Ankunft dabei zu sein. Das Zielband wurde gespannt. Kain drehte das Bierglas in seinen Händen, es war schon fast wieder leer.


  »Die Kollegin Schabowski hat mir sogar einen Auftrag erteilt.«


  Kain pfiff durch Zähne. »Ich fasse es nicht! Kollegin Schabowski?« Kain glaubte wirklich, falsch verstanden zu haben. Bruno Ehrlicher und Agnes Schabowski konnten kein Team sein. Im Publikum versuchte man die La-Ola-Welle. »Bravo! Der Sieger ist im Ziel!«


  »Frederike kann ich das nicht erklären.«


  Kain verstand nicht, was Frederike mit diesem Kriminalfall zu tun hatte. »Was musst du Frederike erklären?«


  »Dass ich Brigitta Johannsen zwangsweise… also quasi im Dienste der Sache…« Seine anfängliche Begeisterung für die Frau würde er wohl am liebsten ungeschehen machen. »Frederike hätte es nie erfahren sollen, es nie erfahren dürfen. Aber läuft die uns doch nachts mit einem Mal über den Weg… ach, Scheiße!«


  Bruno war zu keinem klaren Satz fähig, Kain konnte ihm noch immer nicht folgen. »Was hat denn Frederike mit dieser Ermittlung zu tun?«


  »Brigitta Johannsen wohnt im Heim, in dem die Morde passiert sind. Ich dachte, auf diesem Weg komme ich schneller ans Ziel. Sie kennt doch dort Hinz und Kunz, so fallen meine Ermittlungen gar niemandem auf.«


  »Solche Methoden hättest du vor zwei Monaten noch abgelehnt. Jetzt findest du sie normal?« Kain sprach lauter, als er gewollt hatte.


  Bruno trank Bier.


  »Wie es auch sei, du hättest es ihr sagen müssen. Das hat Frederike nicht verdient.«


  »Nein, das hat sie nicht.«


  Jetzt schwiegen beide. Aus den Lautsprecher dröhnte We are the Champions. Beim Marathon war das ausschließlich ein Sieger. Einer, der dieses Mal keinen neuen Streckenrekord erreicht hatte.


  »Sag mal ehrlich, Bruno, dass kann doch nur ein blöder Scherz sein. Ich glaube einfach nicht, das dich die Schabowski als Undercoveragenten engagiert hat.«


  »Warum sollte ich lügen?« Bruno war wütend. »Frag sie doch selbst! Und nimm die Blumen gleich mit!« Damit flog der Strauß Rosen vor Kain auf den Tisch vor dem Imbissstand. Und dann wollte Bruno einfach in der Menge verschwinden.


  Kain hielt ihn zurück. »Du bekommst noch vier Euro Glaspfand.«


  »Schenke ich dir.«


  Die Lautsprecher röchelten noch einmal We are the Champions. Es sah aus, als wollte Ehrlicher wirklich das Fest verlassen, aber er blieb dann doch bei Kain stehen. Kain hatte verstanden und ging am Kiosk ein neues Bier holen.


  »Wohl bekomms, die Herren!« Kains Hände waren klatschnass, als er die Gläser auf dem Tisch vor Bruno abstellte. Durch die Stadt rannten noch immer die Sportler, die niemals mehr Sieger würden. Sie sahen in die abgekämpften Gesichter. Auch Ehrlichers Miene zeigte einen leidenden Ausdruck.


  »Was ist denn im Altenheim passiert, dass du mit fremden Frauen ins Bett gehen musst?«


  »Das habe ich dir doch schon erzählt, zwei Tote auf einmal, von denen der Frieder nicht glaubte, dass sie Selbstmord begingen.«


  »Und du glaubst es auch nicht.«


  »Nee. Aber Agnes Schabowski konnte die Heimleitung entlasten, die ich im Verdacht hatte.«


  »Ach ja.« Kain wunderte sich noch immer über Brunos Versöhnung mit der Neuen auf seinem Stuhl. »Und wie sind sie gestorben?«


  »Vergiftet. Ein Herzmittel war im Marmeladenglas. Seit drei Jahren war es in der Mischung Zitrone-Apfelsine.«


  »Apfelsine-Zitrone? Führt so was der Handel? Klingt ziemlich exotisch.«


  »Keine Ahnung, die Frau des Toten hat sie selbst eingekocht.«


  »Und sich und ihren Mann umgebracht? Vielleicht ist der auch fremdgegangen. Eifersucht ist immer ein Motiv.«


  »Die Frau ist schon seit zwei Jahren tot. Ihr Mann ist vor zwei Wochen gestorben. Da spielt wohl Eifersucht keine Rolle.«


  Kain blickte ins Bierglas und dann wieder aufs Rennen. »Feuern wir die anderen Teilnehmer an! Auch ihre Leistung nötigt Respekt ab.« Es war wie früher. Die Masse brüllte aufs Kommando und schwenkte die Fähnchen des Hauptsponsors. »Sie leben hoch! Hoch! Hoch!« Niemand und nichts ist vergessen. Kain trank einen Schluck.


  Aus den Lautsprechern dröhnte Stimmungsmusik. Der Rhythmus zog die Menge in seinen Bann. Man sang mit. Manche schunkelten. Die Sportler ließen sich Bananen reichen.


  »Sie kann es doch trotzdem gewesen sein.«


  »Wie meinste denn das?«


  »Erweiterter Selbstmord. Vielleicht wollte sie nicht, dass ihr Mann ohne sie weiterlebt. Mütter nehmen oft ihre Kinder mit in den Tod, um sie vor der schlechten Welt zu bewahren. Vielleicht dachte die Frau, im Tod hat ihr Mann es besser als ohne sie. Wenn sie sowieso sterben muss…«


  Bruno überlegte offensichtlich. Kain freute sich, auf diesen Gedanken waren wohl weder er noch die Schabowski gekommen. Er war eine mögliche Erklärung für das Geschehen. »Na ja. Ich werde mal drüber nachdenken.«


  Bruno trank Bier und sagte kein Wort. Danach knallte er das Glas auf den Tisch. Es war kaum noch etwas darin. Seine Augen fixierten die Sportler, ohne sie wirklich zu sehen. Kain sah es dem Gesicht seines Kollegen an, dass er ihm einen Hinweis geliefert hatte, den Bruno nicht einfach beiseite räumen konnte. Seine Idee beschäftigte den Kollegen. Aber es war immer so gewesen, dass er die Führung behielt und nicht gern Kain für seine Hinweise lobte. So brummelte Bruno auch jetzt in sein Bierglas und nahm dann den letzten Schluck. Kain wollte sich erneut zur Theke begeben. Doch Bruno nahm ihm den Weg ab.


  »Ich bin dran.«


  Kain nickte.


  Als er zurückkam, stellte Bruno ganz andere Fragen. »Biste deinen Job bei Frederike jetzt los?« Kain kannte ihn lange genug, Bruno dachte im Stillen über seine Idee nach.


  »Nun ja, ich bin einfach gegangen. Bei aller Liebe, Bruno, so darf dich keiner behandeln. Auch nicht Frederike.«


  »Ich kann ihren Frust schon verstehen. Wenn sie mit einem andern geknutscht hätte, wäre ich auch…«


  Kain winkte ab. »Aber mit Tellern werfen!« Diese Leidenschaft zwischen den beiden war ihm neu. Er hatte Bruno noch nicht einmal Frederike küssen sehen, jetzt knutschte der andere Frauen und gestand es ihm ein. Diese Ermittlungen müssen Bruno sehr viel bedeuten, wenn er dabei Frederike aufs Spiel setzte. »Auf deine alten Tage wirst du doch nicht unvernünftig werden.« Wahrscheinlich war diese Affäre ein Ausgleich zu dem verlorenen Job und der Langeweile.


  »Je oller, je doller.«


  Bislang hatte Bruno mit seinem Alter gehadert, jetzt machte er sich selbst darüber lustig.


  »Ich würde Frederike die Blumen noch einmal vorbeibringen.«


  »Nimm du sie doch mit, wenn du wieder zum Dienst bei ihr erscheinst.«


  »Ich spiele doch nicht deinen Liebesboten! Das machst du schön selbst, mein lieber Bruno.«


  Auch Ehrlicher wusste, womit er den Kollegen treffen konnte. »Apropos, was macht denn deine stille Verehrerin, die immer am Tisch sitzt und nur Augen für dich hat? Gestreifter Pulli, trinkt Milchkaffe und himmelt dich an.«


  Kain wunderte sich, dass Bruno sich so genau an Rebecca Loepki erinnerte. Er wollte mit dieser Frau nichts mehr zu tun haben. Sie war ihm lästig. »Da hat mir Walter einen Floh ins Ohr gesetzt. Die soll ihr Kind umgebracht haben. Sie finden nur keinen Beweis dafür, hat er gesagt. Die Frau behauptet aber, der Vater habe das Kind entführt.«


  »Er kanns nicht lassen, unser Walter. Wahrscheinlich ist das seine Art, zu zeigen, dass er unter unserer Abwesenheit leidet.«


  »Obwohl ich nach und nach auch den Verdacht hatte, dass mit der Aussage der Frau etwas nicht stimmt.«


  Die Menge jubelte, Läufer liefen noch immer ins Ziel. Kain hatte keine Lust, über Rebecca Loepki zu sprechen. Eigentlich hatte sich sein neuer Sohn Felix gewünscht, auf den Rummel zu fahren. Eva hatte etwas dagegen gehabt. Die Schulnoten ließen das Vergnügen einfach nicht zu, hatte sie gesagt. Auch deswegen schob Kain wochenends Dienst. Dafür zahlte ihm Frederike einen kleinen Zuschlag, und wenn er sowieso nichts zusammen mit seiner Familie unternahm, konnte er auch im Waschsalon stehen.


  »Na, da brat mir doch einer nen Storch!« Ein fröhlicher Besucher mit zu viel Bier in der Blutbahn umarmte Ehrlicher, als wären sie seit Jahrzehnten bekannt. Dabei zählte der Typ keine dreißig und sah aus, als wäre er gerade einem Hächsler entronnen.


  »Sag mal, bist du nicht der Fred?«, wandte er sich an Kain. Der schüttelte seinen Kopf. Mit diesem Typen war Kain nicht bekannt. Bruno trank sein Bier aus. Der Typ blieb stehen. »Kannst mir nicht trotzdem mal mit ner Mark aushelfen tun. Mich hamse grad angefahren. Alles futsch, nicht nur die Lippe.« Dabei wies der Typ auf sein Kinn. Das Blut war noch nicht verkrustet. Speichel tropfte. Heute haun wir auf die Pauke!, schmetterten die Boxen. Und dieser Mann roch, als hätte er seit Wochen im Straßengraben gelegen. Bruno zückte tatsächlich sein Portemonnaie und gab ihm das Glaspfand. Der Typ fand vor Freude kaum Worte und verschwand. »Hoffentlich habe ich mich im Griff, wenns mal passiert und muss nicht wie er um die Groschen fürs Bier betteln.« Bruno steckte seine Brieftasche wieder in sein Jackett. »Unfall. Kann einem schon leidtun.«


  »Vielleicht ist das ganze Leben ein Unfall.« Kain wurde tiefsinnig. »Ich frage mich, ob Rebecca Loepki diesen Schicksalsschlag jemals verwindet. Eine Mörderin ist sie nicht. Da bin ich mir sicher.«


  »Als altgedienter Kriminalist.« Und Bruno hob ihm sein Bierglas entgegen. »Vielleicht wars n Unfall. Und du jagst nur Walters fixen Idee hinterher.«


  »Nein. Annetta ist verschwunden. Keiner hat sie wieder gesehen. Mensch, die Kleine ist keine zwei Jahre alt.«


  »Dann bleibt es dabei, der Vater hat sie entführt. Das Wichtigste ist, mach dich nicht heiß. Das Leben ist schon so schwer genug.«


  »Aber irgendetwas stimmt mit diesem Fall nicht.«


  »Dann setz die Frau unter Druck. Rede mit ihr und säusel nicht rum.«


  »Meinste?«


  »Mein ich!« Und Bruno ging nochmals zum Bierstand.


  »Und jetzt haben wir den Sieger im Interview! Wie fühlen Sie sich nach diesem Lauf?«


  Dem Sieger hatte es offensichtlich die Sprache verschlagen.
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  Gestern war ein langer Tag gewesen, und er zeigte seine Wirkung noch am Morgen. Kain hatte Bruno Ehrlicher beigestanden, hatte wie er geschimpft und in richtigen Momenten verständnisvoll genickt. Aber Lösungen hatte auch er keine. Kain würde bei Frederike gute Worte einlegen, zu erklären versuchen, was Ehrlicher sich selbst nicht erklären konnte. Ehrlicher war sich nicht sicher, ob das etwas nutzte. Er vermutete, dass Frederike ihm die Freundschaft endgültig gekündigt hatte, und schimpfte sich selbst ein Rindvieh und einen Idioten.


  Der Himmel vorm Fenster war verhangen. Schneeflocken trieben vorbei. Der Sprecher im Radio redete von der Rückkehr des Winters. Blätter und Blüten waren wie mit einer Zuckerschicht überzogen. Frühling schien es niemals zu werden.


  Das Wasser brauchte Stunden, bis es endlich kochte. Der Kaffee schmeckte abscheulich. Brot war keines im Haus. Butter. Frischkäse. Waldfrucht-Konfitüre. Ehrlicher aß Marmelade mit dem Löffel aus dem Glas.


  Je länger er darüber nachdachte, desto plausibler klang ihm Kains Erklärung für die unnatürlichen Tode von Margot Wendel und Hans-Jürgen Porstmann. Kain hatte recht: Viele Liebende konnten ihren Partner nicht leiden sehen und wollten ihn vom Elend erlösen. Meta und Hans-Jürgen Porstmann hatten laut Hosfeld eine sehr gute Ehe geführt, sich innig geliebt. Meta stand der Tod vorm Auge. Sie hatte Angst, dass ihr Hans-Jürgen ohne sie keine Freude mehr finden würde, sie sah ihn am Leben verzweifeln. Immer war sie für ihn da gewesen, hatte ihn umsorgt. Bald würde sie das nicht mehr können. So ungefähr stellte Ehrlicher sich das vor.


  Ehrlicher sah seinen ungedeckten Tisch und das sich stapelnde Geschirr im Abwasch. Meta hatte das Essen gekocht. Ehrlicher stand selten am Herd. Meta wusch die Wäsche. Den Kontakt zu den Freunden hatte sicher auch sie gepflegt, ganz wie seine Frau Lore. Er schickte ihr einen Kuss gen Himmel. In einem Film hatte er gesehen, dass Verstorbene im Jenseits nur wieder lebten, wenn die Hinterbliebenen ihrer gedachten. Der Gedanke barg Hoffnung, wenn er auch nicht unbedingt tröstlich war.


  Meta Porstmann wollte den Gatten nicht allein im Leben lassen, vielleicht sah sie ihn verwahrlosen. Der Abwasch voll dreckigem Geschirr. Das Zimmer voll dreckiger Wäsche. Die Fenster ungeputzt. Nicht einmal Brot würde er kaufen, geschweige denn Kaffee, Kuchen oder Pralinen. Nein, so sollte Hans-Jürgen nicht leben. Meta mischte ihr Herzmedikament unter die Früchte und kochte es ein, dann stellte sie die tödliche Konfitüre zu den anderen ins Regal. Irgendwann würde Hans-Jürgen zugreifen, irgendwann würde die Marmelade seinen Kummer beenden. Vielleicht hatte Meta ihm sogar dieses letzte Brötchen selbst schmieren wollen. Ihr eigener Tod war ihr dazwischen gekommen. Erst Jahre danach kam die tödliche Marmelade aufs Brot. Sie traf nicht nur Hans-Jürgen, für den sie gedacht war, sondern auch Margot Wendel.


  Ehrlicher suchte Indizien, die dieser Theorie widersprachen. Er fand keine. Der Wetterbericht des Radios sagte auch für die nächsten Tage düstere Aussichten an. »Tiefs treiben eine Kaltfront über Mitteleuropa. Nachts Minuswerte bis zu sieben Grad Celsius. Ein Tipp für Autofahrer: Wechseln Sie noch nicht zu Sommerreifen. Glättegefahr.«


  Er besah sich seinen Kühlschrank. Lore hätte wahrscheinlich die Hände über den Kopf zusammengeschlagen. Er musste unbedingt einkaufen gehen, für Mittag und Abend waren keine Vorräte vorhanden. Ein stinkiger Käse und harte Wurst lagen im Fach, ungenießbar, weder Brot noch Butter. Er verschob seinen Einkauf auf später, nahm Kaffee und Zeitung und setzte sich auf die Couch. Der Stift war zwischen die Polster gerutscht. Begriff der chinesischen Philosophie? Drei Buchstaben. Kleiner, starker Kaffee? Den servierte Kain  Espresso. Ehrlicher musste die Kaffeesorte wechseln, dieses Gebräu schmeckte ekelhaft, aber es ließ ihn denken. Utensil zur Körperpflege? Beginnt mit N und hat zehn Buchstaben. Ehrlicher hatte gedacht, er bekäme Routine, hatte jedoch den Eindruck, dass sich diese Kreuzworträtsel immer mehr seinem Wissen entzogen. Unbeweglichkeit? Solcher Nonsens. Ein Vokal? Am Ende war es ein Umlaut, und die Lösung lautete: Ä, Ü, Ö  aber nichts passte. So gehts: Schreiben Sie das Lösungswort auf eine Postkarte und senden Sie diese an… Er konnte das gesuchte Wort nicht erraten.   BA   E. Alle richtigen Einsendungen nehmen an der Verlosung teil. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Tolle Preise  Sie werden sich freuen! Was er gewinnen konnte, blieb das Geheimnis der Zeitung.


  Im Fernsehen lief zum Vormittag Volksmusik. Ich hob die Oma so lieb, weil es dort mein Lieblingsessen gibt. Ja, was aß er denn zu Mittag? Ehrlicher konnte sich nicht vorstellen, dass Frederike ihm nach dem gestrigen Rauswurf heute lächelnd Chili con carne servierte. Er verließ bei diesem Wetter nicht seine Wohnung, wenn ihn Frederike sowieso nicht empfing. Eine Bemme auf die Hand täts auch, hätte er was im Haus. Sie vermuten, dass Ihr Partner Sie schon seit einer geraumen Weile hintergeht? Prüfen Sie diese Vermutung erst genau und ziehen Sie dann gegebenenfalls die Konsequenzen! Sollten Sie feststellen, dass Sie unrecht haben, sollten Sie sich etwas einfallen lassen, womit Sie Ihrem Schatz Ihre Reue beweisen. Das sagten die Sterne und ließen seine Affäre im anderen Licht erscheinen. Vielleicht suchte Frederike den Streit, vielleicht war er der Leidtragende. Er sollte die Konsequenzen ziehen. Allerdings galt das Horoskop für die kommende Woche, nicht für das, was gewesen war. Aber so konnte doch das Verhältnis nicht enden. Wie lange kannte er Frederike? Zehn Jahre. Er musste mit ihr reden, er liebte sie doch. Diese Brigitta hatte sich in sein Leben gedrängt und ihn gnadenlos ausgenutzt. Hosfeld war schuld. Frederike, verzeih! Ehrlicher fand keine Lösung für die Situation, in die er geraten war.


  Der Hauptkommissar Agnes Schabowski allerdings könnte er Bericht erstatten. Der Doppelmord war kein Mord, sondern ein Unfall. Von Meta Porstmann indirekt herbeigeführt. Das klang logisch. Tragisch der Fall, noch tragischer, dass Hans-Jürgen Porstmann seine neue Liebe mit in das Grab nehmen musste. Aber: Die Sache geklärt. Sicher: Ohne Kains Stichwort wäre Ehrlicher kaum auf die Lösung gekommen. Sie waren wirklich ein gutes Team. Sie hätten es bleiben sollen. Jetzt saß er einsam hier in seinem Häuschen ohne eine warme Mahlzeit und las Anzeigenblätter für Leipzig und Umgebung. Vielleicht sollte er doch die Tageszeitung abonnieren. Es schneite riesige Flocken, dabei waren Krokusse, Märzenbecher und Narzissen schon lange verblüht. Mitten in Ehrlichers Gedanken hinein schrillte die Klingel.


  »Ich bins!« Es war die Stimme von Brigitta vom Gartentor her.


  Ehrlicher hatte keine Lust auf ihre Gegenwart. Er musste diese Affäre beenden, wenn sie denn überhaupt eine gewesen war. Brigitta war es schließlich gewesen, die ihn erst in diese Situation gebracht hatte. Ohne den Hosfeld und seine Buchidee wäre er ihr niemals begegnet. Dann hätte er offiziell ermitteln können und wäre nicht im Bett dieser Dame gelandet. Er sah sich noch im Ringcafé tanzen. Das schönste Mädchen der Welt ist meine Rooooooosmarie. Den schönsten Namen der Welt hat meine Ro-ro-ro-osma-rie-ie-ie. Er hatte noch ihre Stimme im Ohr: Weißt du, dass Rosemarie mein zweiter Name ist? Wie hatte er sich von ihr einlullen lassen können? Jetzt stand Brigitta Rosemarie Johannsen vor seiner Tür und würde sich den Einlass mit allen Mitteln erkämpfen. Ehrlicher drückte den Knopf.


  Brigitta war schwer bepackt. Beutel in der linken und rechten Hand, eine Tasche hing ihr über die Schultern. Ehrlicher sah Porree und Gurken, sah auf Apfelmusgläser und Eier, Brot, Petersilie.


  »Willst du bei mir eine Party geben?«


  »Nein, aber bei dem Wetter schickt man keinen Hund vor die Tür.« Ehrlicher war sich nicht sicher, ob Brigitta Dank von ihm erwartete. Doch er hatte sie weder eingeladen noch mit Besorgungen beauftragt. Sie lächelte entschuldigend.


  »Drei Stunden haben sie mich auf dem Präsidium verhört. Ich habe doch keine Ahnung, warum die sich umbringen wollten.« Sie stellte die Taschen und Beutel in den Flur. »Seit wann bist du denn wieder draußen?«


  Dass diese Verhaftung von Hauptkommissarin Schabowski inszeniert worden war, musste er Brigitta nicht offenbaren. Es war ein Spiel, das sie nicht begriff. Er würde ihr gar nichts mehr erzählen. Der Fall war geklärt, und damit fand auch ihre Bekanntschaft ein Ende. Schluss. Aus. Finito. Etwas schade, sicherlich, aber er wollte Frederike nicht verlieren. Frederike stand mitten im Leben. Ihr Waschsalon war die Adresse für einen guten Abend in ungewöhnlichem Ambiente. Er gehörte zu Frederike, ohne dass sie sich jemals das Jawort gegeben hätten. Und die Faszination dieser Frau Johannsen war schnell der Gewöhnlichkeit gewichen. Frisur, Kostüm und Abendkleid, Stimme und changierende Augenfarbe ersetzten keinen Charakter.


  »Da du mich nicht besuchst, habe ich mir gedacht, wir essen heute bei dir.«


  Ehrlicher war sprachlos. Diese Frau schien ihn als ihr Eigentum zu betrachten. Die Übernachtung in ihrem Zimmer begriff er als Zufall und dem Alkohol und seinem Ermittlungsdrang geschuldet. Brigitta bedeutete ihm nichts, und schon gar nicht war er aus Leidenschaft bei ihr geblieben. Das redete er sich zumindest ein. Er war doch keine Verpflichtungen eingegangen. Er hatte ihr nie Hoffnungen gemacht. Offenbar interpretierte Frau Johannsen diese Tatsachen anders.


  »Ein Porreesüppchen. Wiener Schnitzel mit Champignons. Und als Nachtisch dachte ich an Mousse au Chocolat nach eignem Rezept.«


  Ehrlicher fehlten die Worte, er stand noch immer regungslos in der Tür. Brigitta schob sich an ihm vorbei in die Küche. Sie klang heiter, gelöst.


  »Ich habe auch mal in so einem kleinen Häuschen gewohnt, jetzt wohne ich in einem genormten Zimmer. Alles hat die gleichen Maße, ganz wie der Sozialismus seine Einheitsbauten hochgezogen hatte. Weißt du, ich glaube, die haben im volkseigenen Möbelkombinat sogar die Schrankwände zentimetergenau fabriziert, und die passen jetzt genau ins Haus Roseneck. Viele haben sie stehen. Hier Bruno, hier hast dus schön. Sehr schön.«


  Brigitta holte die Beutel aus dem Korridor, einen nach dem andern, und stellte ihren Einkauf auf Küchenablage und Kühlschrank. Dann packte sie aus und ordnete die mitgebrachten Lebensmittel. Margarine zum Braten. Multivitamin- und Traubensaft. Fetakäse für den Schopska-Salat. Ehrlicher musste nicht mehr in die Kaufhalle zum Einkaufen gehen.


  »Und hier ist noch ein Glas Marmelade.« Sie hielt die Beschriftung weit vor sich, offensichtlich war Brigitta zu eitel, eine Brille zu tragen. »Erdbeere-Himbeere. Ich ess ja zum Frühstück gar nichts Süßes. Und eh sie vergammelt…« Brigitta Johannsen verteilte die Lebensmittel in all seinen Schränken. »Allzu üppig sind deine Vorräte ja nicht, Bruno.«


  »Für mich reichen sie aus.« Ehrlicher fasste es nicht. Diese Frau war fest entschlossen, sein Privatleben zu okkupieren. Brigitta kriegte er nur mit einer guten Strategie wieder aus dem Haus, nur hatte er gar keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. »Außerdem wollte ich heute noch Essen gehen.« Dann kam er doch in den Waschsalon und sah Frederike. Sozusagen notgedrungen, er hätte keine Ausrede mehr, er musste den Konflikt mit Frederike lösen.


  »Bei diesem Wetter! Bruno, wir machens uns hier bei dir ganz gemütlich. Schade nur, dass es zu kalt ist, um auf der Terasse zu sitzen.« Offensichtlich war sie bereits ums Haus gelaufen, denn von der Straße konnte man die Terrasse gar nicht sehen.


  »Ich hatte ganz andere Pläne. Hättest du nicht anrufen können?«


  »Du hast mir deine Nummer nicht gegeben.« Sie drohte ihm schelmisch mit erhobenem Finger. »Willst mich wohl wieder los sein?« Woher hatte sie seine Adresse? Sie musste sie auf anderen Wegen recherchiert haben. Bruno Ehrlicher stand nicht im Telefonbuch.


  »Hier ist die Zeitung von heute. Habe ich im Haus Roseneck mitgehen lassen.« Brigitta Johannsen lachte. »Die Alten lesen sie ohnehin selten, und wenn, verstehen sie nichts.« Sie reichte ihm die Zeitung.


  Er sagte: »Danke.«


  Dann hielt sie das Glas Konfitüre und wollte es neben die Teigwaren stellen.


  »Dafür habe ich ein Regal im Flur.« Er nahm ihr das Glas aus der Hand. Erdbeere-Himbeere war darauf geschrieben. Bruno erkannte die Handschrift. Sütterlin, damit hatte Meta Porstmann ihre Marmeladengläser beschriftet. Sie standen auch bei Brigitta Johannsen und nicht nur bei Hans-Jürgen im Schrank.


  Brigitta holte Schneidebrettchen und Messer. »Komm, mach es dir im Zimmer gemütlich. Ich koche besser, als dies im Restaurant jemals servieren.« Brigitta legte sich den Porree zurecht und prüfte der Schärfe des Messers.


  Die Erkenntnis kroch Ehrlicher langsam den Nacken herauf. Und dann war alles sehr einfach. Alle Teile passten zusammen. Er hätte eher darauf kommen müssen. Er sagte es langsam und fast ohne Betonung, wurde sich beim Sprechen erst klar, was er sagte. »Warum bin ich darauf nicht eher gekommen! Brigitta, jetzt weiß ich es, du hast Hans-Jürgen vergiftet. Du konntest nicht mitansehen, wie er seine Liebe einer anderen schenkt.«


  Brigitta sah sich freundlich lächelnd um. »Was redest denn du da für einen Mist.«


  »Der Fall liegt ganz einfach. Ich habe es nur nicht begriffen. Du hast die beiden getötet. Wenn du Hans-Jürgen nicht bekommst, soll ihn auch keine andere haben. Erst recht nicht die Margot.«


  Sie sah ihn an mit einem Blick, der ihm zeigte, dass er mit seiner Theorie getroffen hatte. »Warum soll ich Marmelade vergiften? Ich kann nicht mal welche einmachen.«


  »Einmachen musstest du keine. Das hatte die Meta ja schon getan.« Ehrlichers Schlussfolgerungen wurden logischer und noch präziser. Meta hatte ihre Freundin Brigitta gebeten, Hans-Jürgen das Gift zu geben, falls er zu sehr an ihrem Tod litt. Warum war er nicht eher auf diesen Gedanken gekommen? Auch Brigittas Verhalten war so einfach erklärbar. Diese Frau kämpfte, kämpfte für ihr beschissenes Stückchen eigenes Glück oder für das, was sie dafür ansah.


  Ehrlicher redete weiter. Natürlich, so war es. »Meta wollte nicht, dass Hans-Jürgen leidet. Sie sorgte vor. Und wenn er es einmal nicht mehr aushalten sollte, dann konntest du ihm das Gift einfach bringen. Ein Marmeladenbrot ist schnell geschmiert. Herzversagen würde der Arzt in den Totenschein schreiben. Neritoxin; hat der arme Alte eben nach der falschen Tablette gegriffen. Pech, aber einfach erklärbar.«


  »Und du glaubst wirklich, ich vergifte die Männer, weil es ihre Frauen so wollen?« Brigittas Lachen klang schrill.


  Ehrlicher hielt noch immer das Glas Marmelade in seiner Hand. Erdbeere-Himbeere in Sütterlinschrift. »Du warst doch Metas Freundin. Du würdest ihr auch diesen letzten Dienst erweisen. Sie hat dich gebeten, das Leid ihres Mannes, wenns sein muss, zu beenden. Aber du hattest ganz andere Ziele. Du wolltest Hans-Jürgen für dich. Dir sollte er gehören. Nur ist er Margot begegnet, und für dich war es aus.«


  »Lächerlich!« Brigitta lächelte nicht mehr. Sie kam mit dem Messer auf Ehrlicher zu. »Herr Kommissar, wer soll Ihnen denn diese abstruse Geschichte glauben? Sie sollten Schriftsteller werden.«


  »Warum sollte man diese Geschichte nicht glauben? Mein Kollege hat mich ja erst auf diese Lösung gebracht.«


  »Ach was, du hast keine Kollegen. Kollegen und Arbeit, das ist gewesen. Das kommt auch nicht wieder.


  Ein Rentner fristet ein einsames Leben. Kein Mensch interessiert sich für einen. Du kümmerst dich ja nicht mal um dich. Ich habs doch eben gesehen, nichts ist im Kühlschrank, nicht einmal Bier hast du im Haus. Besuch hast du nie. Die Kinder haben eigene Sorgen. Und im Heim vegetieren nur solche, die das Leben nicht mehr begreifen.« Sie kam auf ihn zu, als wollte sie ihn küssen. »Bruno, wir gehören zusammen, wehre dich doch nicht dagegen.«


  Ehrlicher war auf dem Rückzug. Diese Frau hatte nichts mehr zu verlieren, sie wollte ihn mit Haut und mit Haar, sie wollte ihn ganz. Und Brigitta Johannsen schreckte vor Mord nicht zurück, um an ihr Ziel zu gelangen. Er war sich sicher, vor ihm stand eine Mörderin.


  »Ja, du hast recht, Bruno.« Sie sprach eiskalt. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. »Der Hans-Jürgen hätte zu mir gepasst. Ich habe mich um ihn gekümmert. Ihn aufgepäppelt, als wir Meta zu Grabe getragen haben. Er gehörte zu mir. Er hat mich geliebt.«


  »Offensichtlich hat er das anders gesehen.«


  »Offensichtlich hatte er gar nichts begriffen. Wofür habe ich denn meine Zeit und meine Liebe geopfert und diesem Mann seinen Lebensmut wiedergeschenkt? Dass ihn sich so eine Schrulle einfach schnappt? Nein, so einfach gehts nicht, Bruno, so einfach gehts nicht! Wenn man viel Zeit gemeinsam verbringt, geht man damit auch Verpflichtungen ein, übernimmt Verantwortung füreinander.«


  »Nur wenn es beide Seiten so sehen. Du kannst von deinen Gefühlen nicht auf die der anderen schließen!«


  »Was soll ich schließen? Liegst du in meinem Bett, weil du für mich gar nichts empfindest? Hast du mit mir geschlafen einfach mal so nebenbei? Ich bin keine Nutte! Nein, Bruno, ich weiß genau, du hast es aus Liebe getan. Deswegen bin ich ja hier. Unser gemeinsames Leben wird so schön. Ich freue mich drauf.«


  »Du bist verrückt! Du gehörst in Behandlung!«


  »Ich irre? Selten hatte ich all meine Sinne so beisammen wie jetzt.«


  Ehrlicher trat rückwärts aus der Terassentür. Das Zimmer maß keine vier Meter und sie kam mit dem Messer in der Hand immer näher.


  Brigitta schrie. »Was du einmal besitzt, gib es nie wieder her! Du gehörst zu mir, Bruno, zu mir!«


  Sie kam auf ihn zu mit ausgebreiteten Armen. Das Messer blitzte wie in der Sonne trotz des verhangenen Himmels. Ehrlicher lief rückwärts auf die Terrasse. Brigitta lachte. Schneeflocken fielen. Ehrlicher stand am Geländer und ging in die Hocke.


  »Ich liebe dich, Bruno. Ich habe mein Leben lang auf dich gewartet.«


  Er müsste nur nach ihrem Bein greifen, sie über das Geländer heben, und Brigitta würde zwei Meter nach unten in den Gartenteich fallen.
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  »Wo hast du deine Tochter begraben? Sprich mit mir, dann wird es leichter.«


  Rebecca Loepki schüttelte ihren Kopf, sie weinte. Kain saß ihr am Tisch gegenüber und stellte keine weiteren Fragen. Er zögerte, ihr die Hand zu streicheln. Auf den Kaffee verzichtete er, sie hatten vergessen, ihn aufzubrühen. Das Wasser im Kocher war längst wieder kalt. Rebecca fiel das nicht auf. Kain musste keinen Kaffee trinken, er sah aus dem Fenster. Der Himmel war grau, Flocken fielen. Nicht nur er wartete auf die Sonne und den Frühling. Aber der Winter dauerte an. Die Fenster im Haus gegenüber waren zerschossen oder vernagelt. Der Putz bröckelte. In der Dachrinne wehte ein altes Kleid blassblau im Schnee.


  Rebecca Loepki wohnte in einem Viertel, in dem die Häuser noch nicht renoviert worden waren, und Modernisierungen standen in nächster Zeit wohl auch nicht an. Zwischen bewohnten Häusern verfielen Ruinen. Die Türen hingen schräg in den Angeln, viele Gebäude waren mit groben Ziegeln vermauert. Süchtige übernachteten hier, ein Dach überm Kopf zum Schlafen und für den nächsten Schuss war besser als der Park. Die Bewohner und die Bausubstanz waren marode. Der kaum vorhandene Komfort bestimmte die Mieten. Sie waren hier weit unter dem Durchschnitt. Stadt und Investoren wohnten diese Häuser leer und rissen sie dann ab. Es war ein Viertel, das nicht mehr lebte. Hier wohnte Rebecca Loepki.


  Kain musste mit ihr sprechen, nicht im Café, sondern unter vier Augen. Auch Ehrlicher hatte gemeint: Rede mit ihr und säusel nicht rum! Jetzt saß Kain mit der jungen Frau in ihrer schmalen Küche und wollte herausfinden, was mit Annetta passiert war. Und seine Beziehung zu ihr klären. Eine Beziehung, die es nie gegeben hatte. Da war nichts, da würde auch nie etwas sein. Rebecca Loepki redete sich da etwas ein. Flocken klatschten ans Fenster und schmolzen augenblicklich, Wolken jagten am Himmel entlang. Kain fühlte sich unsicher und hoffte, dass er das Gespräch schnell hinter sich bringen konnte.


  Rebecca Loepkis Adresse hatte Kain bei Walter erfragt. Der hatte ihn schließlich erst auf diese Spur gehetzt, hatte ihn an seiner empfindlichen Stelle getroffen, an seinen Ehrgeiz und sein Gewissen als Polizist appelliert. Einmal Bulle, immer Bulle! Kain musste dieses unwürdige Spiel endlich beenden. Er wollte Rebecca Loepki nicht enttäuschen, aber ihre Hoffnungen waren vergeblich. Kain empfand nichts für sie. Überhaupt nichts. Natürlich hatte er Mitleid mit ihrem Schicksal. Das Kind zu verlieren ist die schlimmste Katastrophe für alle Mütter. Sie wurden ihres Lebens nicht wieder froh. Die Frau, die ihm gegenübersaß, war verzweifelt. Sehr verzweifelt. Aber sie schwieg, sie redete sich nicht ihre Ängste, ihren Frust und ihre Hoffnungen von der Seele. Kain wusste nicht, ob er der geeignete Gesprächspartner für sie war. Aber er hatte Rebecca bereits zu viel vorgespielt. Er hätte sich von Walter nicht diese Idee in den Kopf setzen lassen dürfen. Wir haben Spuren, die sich einfach nicht mit ihrer Aussage decken. Er strich Rebecca sacht über die Hände. Sie griff einen seiner Finger und hielt ihn fest.


  »Ich weiß, dass du Annetta nicht töten wolltest.« Kain fand keine Worte, die der Situation und ihrem Charakter angemessen erschienen, aber er war sich sicher, dass Annetta Loepki nicht mehr lebte. Ich habe meine Tochter begraben. »Erzähle mir einfach, was passiert ist, Rebecca. Es gibt eine Lösung, für alles gibt es eine Lösung.«


  »Gibt es nicht.«


  Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum verstand. Kain erwiderte den Druck von Rebeccas Hand. Wieder reine Schauspielerei. Er log sie schon wieder an. Sie blickte ihn voller Hoffnung an, versuchte ein Lächeln. Das misslang. Es war eine Farce, und er spielte die Hauptrolle. Er musste spielen. Walter hatte recht. Kain war ein Bulle. Es ließ ihm keine Ruhe. Er konnte diesen Fall klären. Dijamal Kaya hatte seine Tochter nicht entführt. Rebecca war schuldig. Sie würde ihm alles erzählen, und dann würde Kain sie anzeigen müssen.


  »Ja. Ich habe meine Tochter begraben.«


  Diesen Satz hatte Rebecca Loepki schon einmal gesagt, nur hatte Kain nicht die gesamte Tragweite erkannt. Ich habe meine Tochter begraben. Jetzt war sie offensichtlich bereit, ihm die Wahrheit zu sagen. Vielleicht hatte sie es schon damals tun wollen. Einmal Kriminalist, immer Kriminalist! Kain musste Geduld und Verständnis aufbringen, aber die Gefühle, die Rebecca von ihm erwartete, konnte er nicht spielen. Kain war nicht in Rebecca verliebt. Er hätte nie auf ihre Avancen eingehen dürfen, hätte ihr keine Hoffnungen machen sollen. Niemals! Er trug Schuld, er gestand sie sich ein. Er hatte ihren Annäherungsversuchen nie konsequent widerstanden, es war nicht verwunderlich, dass Rebecca seinen Lügen glaubte. Sie wollte sie glauben. Und sie musste mit jemandem sprechen. Sie sprach mit ihm. Er provozierte sie jetzt, er wollte ihr Geständnis hören, sie sollte ihm alles sagen. Er war ein Schwein. Einmal Bulle, immer Bulle.


  »Wo?«


  »Südfriedhof. Abteilung III.« Rebecca Loepki sprach sehr leise. Er senkte den Kopf, um besser zu hören.


  »Abteilung III. da liegen die Kinder. Dort habe ich meiner Annetta das Grab geschaufelt. Sie sollte im Tod nicht allein sein.«


  Der Schnee schmolz am Fenster. Er färbte Bäume und Häuser nicht weiß. Der Winter biss sich nicht mehr fest.


  »Wie ist Annetta gestorben?«


  Kain schaute ihr direkt in die Augen. Rebecca wich seinem Blick nicht aus. Sie hatte sich entschieden. Sie würde reden.


  »Man kann mit dieser Schuld nicht leben. Ich sehe Annetta vor mir. Wie sie so dalag. Wie eine Puppe. Sie hat nicht geschrien. Mit einem Mal war es unheimlich still. Da war alles vorbei. Ich konnte nichts mehr für sie tun.«


  Rebecca Loepki legte ihre andere Hand über seine. Kain begann zu schwitzen. Auch an den Händen. Walter, verdammt, Walter, hättest du mir das nicht ersparen können! Kain sah Walter lächeln. Blut, wir haben Blut neben dem Wickeltischchen gefunden.


  »Ist es im Kinderzimmer passiert?«


  »Ich habe kein Kinderzimmer. Die Wohnung ist klein. Weißt, wegen der Miete. Das Amt bezahlt keinen teureren Wohnraum. Annetta schläft bei mir mit im Zimmer. Besuch habe ich selten, und sie schläft nachts noch nicht durch.«


  Rebecca Loepki stand auf und ging ihm ins Schlafzimmer voraus. Im Vorbeigehen drückte sie auf den Wasserkocher.


  »Wir wollten uns doch einen Kaffee kochen.«


  Den schmalen Flur verstellten ein Schuhschrank und der leere Kinderwagen. An den Haken der Garderobe hing zu viel Kleidung. Die Tür schleifte in den Angeln. Trotz weißer Wände wirkte das Schlafzimmer dunkel. Ein Bett stand an der rechten Wand. Decke und Kissen waren ordentlich auf Kante gelegt. Pantoffeln standen darunter. Ein Kleiderschrank mit großem Spiegel. Die Wiege und ein Wickeltisch mit Creme und Windeln und Puder. Blut, wir haben Blut neben dem Wickeltischchen gefunden. Ein Regal mit Spielsachen. Kain sah den Kater Garfield und ein weißes Häschen. Eine Spieluhr hing an der Wand. Rebecca Loepki zog an der Schnur. Schlafe, mein Prinzchen, schlaf ein.


  »Das hat sie so gerne gehört. Immer gelacht hat sie da.«


  Sie verlor sich in den Erinnerungen und lächelte ganz für sich. Das Bettchen in der Wiege war durchwühlt, als hätte Rebecca darin immer wieder nach Annetta gesucht. An der Lampe hing ein Windspiel mit bunten Federn. Kain stieß das Metall aneinander. Die Töne waren sehr zart.


  Rebecca Loepki blieb stehen und schaute auf die beigefarbene Auslegware. Kain sah die dunklen Flecken. »Hier?«


  Rebecca Loepki nickte. »Sie ist einfach vom Tischchen gefallen. Ich höre das Geräusch immer wieder. Mutti hat die Fenster geputzt, und jetzt sind sie schon wieder dreckig.«


  Kain hätte ihr einen Vortrag über die Sorgfaltspflicht von Eltern halten können. Man ließ Babys auf dem Wickeltisch nicht ohne Aufsicht. Rebecca strich mit ihrer Hand über die Plastedecke. Clownsgesichter waren darauf gedruckt. Die Plaste schlug kleine Falten. Für Sekunden lächelten die Clowns schief.


  »Und dann hattest du die Idee mit der Entführung?«


  Rebecca schüttelte ihren Kopf. »Die hatte Mutti.«


  »Du hast mit deiner Mutter darüber gesprochen?«


  »Sie putzte Fenster. Sie macht manchmal hier sauber, hilft mir mit Annetta und so. Mutti hatte sofort diese Idee.« Sie holte tief Luft. »Ich war nicht dagegen. Und irgendwie ist ja Dijamal auch mit Schuld, dass Annetta nun tot ist.«


  Kain zweifelte nicht an diesen Worten. Sie sprach die Wahrheit, er hatte Rebecca endlich zum Reden gebracht. Walter hatte unrecht. Rebecca war keine Mörderin. Und auch Kain musste sein Urteil revidieren. Nicht einmal der Unfall war Rebeccas Schuld gewesen. Einmal nicht hingesehen, und dann wars passiert.


  Sie setzte sich auf das Bett. Das Windspiel gab leise Töne von sich.


  »Ich habe Annetta sofort in die Arme genommen. Ihre Ärmchen hingen so schlaff wie bei einer Lumpenpuppe herunter. Sie hat nicht mehr geatmet, so sehr ich sie auch geküsst habe. Ihre kleinen Augen waren ganz starr. Sie war tot. Ich habe es sofort begriffen.«


  Rebecca sprach mehr für sich, als dass sie Kain den Unfall gestand.


  »Meine Mutter hat mir Annetta aus den Armen gerissen und geschüttelt und geschüttelt. Schaum und Milch sind der Kleinen aus dem Mund gelaufen. Es war ganz ekelig.« Rebecca strich sich die Haare aus ihrer Stirn. Sie blickte Kain vorwurfsvoll an. »Zu einem Arzt konnten wir doch nicht gehen.«


  »Nein«, sagte Kain, ohne dass er es wollte.


  »Ich habe Annetta dort in ihre Wiege gelegt. Tag und Nacht habe ich davor gesessen. Ich habe gebetet, obwohl ich das gar nicht kann. Aber es war vorbei, nichts mehr zu machen.«


  Kain fuhr mit seiner Hand über die Plaste des Wickeltischs und verzerrte die Clownsgesichter noch einmal. »Warum hast du Dijamal die Schuld in die Schuhe geschoben?«


  »Mutti hatte die Idee. Sie konnte meinen Mann nie leiden. Dijamal war ihr zu fremd, falscher Charakter und eine andere Religion. Meine Freundinnen hatten mit ihm nie ein Problem. Ich zuerst auch nicht. Ich habe ihn einmal geliebt.«


  »Deine Mutter hat die Entführung bei der Polizei angezeigt?«


  »Nein, Mutti hat nur gemeint, nach allem, was Dijamal mir angetan hatte, hätte auch er eine Strafe verdient. Wäre er bei mir geblieben, wäre der Unfall gar nicht passiert. Mutti hätte sich nicht kümmern müssen. Annetta hätte einen Vater gehabt. Aber Dijamal hatte ich auf ihren Befehl hin rausgeschmissen. Und dann war ich allein. Ganz allein.«


  Rebecca stand auf und blickte aus dem Fenster. Kain stellte sich neben sie. Es schneite noch immer. Die Flocken schienen immer größer zu werden. Rebecca und Kain schauten wortlos auf die Straße. Vorm Getränkestützpunkt hielt ein Lkw. Eine Oma stützte sich schwer auf einen Stock. Ein blauer Kleinwagen blinkte links. Ein Mazda, schloss Kain nach der Form der Karosserie.


  Er fühlte sich unwohl. Rebecca hatte ihm nicht als Kriminalisten vertraut, sondern als Menschen. Er konnte Walter oder der Schabowski von diesem Geständnis nichts erzählen. Das wäre sein endgültiger Verrat an Rebecca. Aber Kain musste davon berichten. Das war seine Pflicht. Rebecca hatte nicht länger schweigen können. Er konnte mit diesem Geheimnis nicht leben, er musste es Walter erzählen. Einmal Kriminalist, immer Kriminalist! Aber die Anzeige widerstrebte ihm. Er hatte Rebeccas Geständnis auf unfairem Wege erhalten. Er war ein Schwein. Warum hatte Walter ihn in solch ausweglose Situation hineinmanövriert? Rebecca weinte still neben ihm.


  »Wir müssen zur Polizei gehen.«


  »Müssen wir nicht! Die wird ihre Ermittlungen einstellen, wenn man Annetta nicht findet. Ich will nicht ins Gefängnis, Mutti geht dran kaputt. Ich habe mein Kind nicht getötet!«


  Doch, dachte Kain und wusste, dass sie Annetta finden würden. Spätestens, wenn sie in Abteilung III neue Gräber aushoben. »Es war ein Unfall. Du wirst nicht ins Gefängnis müssen.«


  »Und Annetta graben sie wieder aus. Sie hat ihr Grab eben erst gefunden.«


  »Du kannst den Tod deiner Tochter nicht dein ganzes Leben lang verschweigen. Alles immer nur mit sich selbst abmachen, Rebecca, das geht nicht. Erst recht nicht in so einem Fall. Du gehst dran kaputt. Du musst reden, Rebecca. Mit mir hast du es doch gerade eben auch gekonnt.«


  Rebecca schwieg. Auf der Straße hupte ein Auto. Aus einem der Fenster gegenüber winkte ein alter Mann. Weder Kain noch Rebecca winkten zurück.


  »Du bist ein guter Mensch.« Sie schaute ihn fast glücklich an. »Das habe ich sofort erkannt. Du hast recht, ich musste es jemand erzählen. Schweigen kann einen wahnsinnig machen.«


  Rebecca lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Kain legte den Arm auf ihre Hüfte, dabei wusste er, dass es wieder die falsche Geste war. Er gab Rebecca Anlass zu neuen Hoffnungen. Aber was sollte er tun?


  Ein Lufthauch bewegte das Windspiel unter der Lampe. Die Wohnungstür war geöffnet worden. Eine Frau stand im Zimmer. Grauer Mantel. Hut. Halbhohe Stiefel. Die Haare hingen ihr nass ins Gesicht. Die Wassertropfen glänzten matt. Rebecca Loepki drehte sich um. »Hallo Mutti, du bist schon da?«


  Frau Loepki lächelte nicht. Sie musterte Kain. Ihre Stimme war kalt. »Rebecca, wer ist das?«


  Rebecca antwortete nicht, sie sah ängstlich zu Kain.


  Die Frau kam auf sie zu und blieb vor Kain stehen. Er konnte ihren Atem spüren. Ihre Augen blickten gnadenlos. Dann schrie sie ihre Tochter an: »Du hast ihm alles erzählt! Du bist doch zum Scheißen zu blöd. Der ist von der Kriminalpolizei!«


  Rebecca war erschrocken. »Nein, Mutti, Kain ist Kellner im Waschsalon. Dort habe ich auf Annetta gewartet. So, wie dus gesagt hast. Jeden Tag habe ich da gewartet. Der Kain ist auch immer da, der kann nicht von der Polizei sein. Du irrst dich. Das ist der Kellner.«


  »Quatsch! Alles Scheiße, was der erzählt. Das ist ein Bulle! Vielleicht haben die den extra für dich dort abgestellt. Du stehst im Verdacht, nur können sie uns nichts beweisen, obwohl sie es wollen. Und du blöde Kuh quatschst alles aus. Jetzt ist es vorbei.«


  »Mutti, der Mann ist ein Kellner. Die stellen doch keinen Polizisten ab, um Annetta zu finden. So viel Personal haben die gar nicht.«


  »Die wollen nicht Annetta finden, mein Herz. Die versuchen, dir einen Mord zu beweisen. Das hat dieser Herr schon bei meinem Nachbarn getan.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Das ist eine ganz linke Sau.«


  »Woher willst du denn das wissen?«


  »Ich erkenne den Herren wieder. So einen vergesse ich nicht. Der hat Lutz Baader verhaftet. Du kennst ihn, der wohnte mir genau gegenüber.«


  Kain verfolgte dieses Gespräch. Er ahnte die Katastrophe, die auf ihn zukam. So ein Arschloch von Walter, er hätte sich nicht darauf einlassen dürfen. Jetzt saß er metertief in der Scheiße.


  »Kein Zweifel. Er ist es, der Herr Hauptkommissar. Du blöde Trine, lädst den noch zu dir ein. Gefallen dir seine Muskeln? Oder ist es sein Lächeln?«


  Kain stand wie erstarrt. Frau Loepki erkannte ihn wirklich wieder. Er konnte sich an Lutz Baader erinnern, und an die Nachbarn, die dieser Verhaftung beigewohnt hatten. Kain war überführt. Nur Rebecca glaubte es nicht. Noch nicht.


  »Der Bulle ist hier, weil er glaubt, dass du dein Kind umgebracht hast. Der hatte nie einen Zweifel daran, dass du das gemacht hast. Es werden doch überall Kinder von jungen, überforderten Müttern ermordet, warum nicht auch du? Der Bulle hat dir die ganze Zeit etwas vorgelogen. Jetzt will er uns ins Gefängnis bringen. Du hast ihm doch hoffentlich nicht alles erzählt?«


  Rebecca wandte ihr Gesicht Kain wieder zu. Der blickte zu dem Windspiel, das sich an der Decke bewegte. Er hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Situation wieder herauskommen sollte.


  Rebecca griff nach seiner Hand. Kain wehrte sie ab, schaute gebannt aufs Metall des kleinen Windspiels. Die Federn waren rot, gelb, grün. Ein Traumfänger. Der Kopf von Rebeccas Mutter stieß fast daran. Kain wünschte sich einen Akkord der zarten Töne. Im Zimmer bliebs still.


  Rebecca trat von ihm weg, dann schrie sie ihn an. »Ist das wahr? Ist das wahr, was meine Mutter erzählt? Rede! Rede endlich!« Sie schüttelte ihn.


  Kain konnte nicht lügen. Sein Blick suchte den von Rebecca. »Es stimmt, ich bin einmal bei der Polizei gewesen. Aber das ist Vergangenheit. Jetzt bin ich Kellner, kein Bulle.«


  Frau Loepki lächelte triumphierend. »Der will uns fertigmachen, glaub ihm kein Wort!«


  Rebecca schrie: »Du bist ein Bulle?«


  »Ich war einer.«


  »Einmal Bulle, immer Bulle!« Rebecca schlug ihm ins Gesicht. »Schwein! Und ich dachte, ich bedeute dir etwas.« Dann weinte sie still.


  Ihre Mutter zog Rebecca aus dem Zimmer. Sie drehten den Schlüssel im Schloss, sie sperrten ihn ein. Die Geräusche vom Flur hörten sich an, als schöben sie Möbel vor die Tür. Eingeschlossen. Es war wie im Film. Kain stieß an die Metallstücke des Windspiels. Es klang nach Sommer und Waldidyll. Ans Fenster klatschte der Schnee. Ihm war zum Kotzen.


  Er drückte mehrmals die Klinke. Die Tür war verschlossen. Er klopfte an das Holz. »Hören Sie, das ist doch keine Lösung. Schließen Sie auf! Ich werde nicht zur Polizei gehen. Ich erzähle niemanden, was mit Annetta passiert ist. Vertrauen Sie mir. Ich bitte Sie!«


  Rebecca schrie wieder: »Lüge! Lüge! Du Schwein! Dir habe ich vertraut! Dir habe ich alles erzählt! Und du bist ein Bulle! Da ist mir Dijamal tausendmal lieber.«


  Kains Handy klingelte. Es war Frederike, die fragte, wann er wieder zum Dienst erschiene. Sie konnte die Arbeit alleine nicht schaffen. Und Kain sei eingeteilt bis um zehn.


  »Kannst du den Bruno bei Rebecca Loepki vorbeischicken?«


  »Das kann ich nicht!«


  »Dann schicke den Walter. Ich sitze hier fest. Du musst Ihnen Bescheid sagen, damit ich hier rauskomme. Dann Protokoll und so weiter, du kennst ja unsere Arbeit…«


  »Also kann ich nicht mit dir rechnen?«


  »Jedenfalls nicht heute. Zumindest nicht sofort, Frederike.«


  Frederike sagte nichts. Kain hörte sie atmen. Endlos lang erschien ihm das Schweigen.


  »Dann lasst euch beide nie wieder bei mir blicken! Nie wieder!«


  »Ruf Walter an, bitte, dann wirst du verstehen, Frederike. Rebecca Loepkis Kind ist wirklich tot. Sie hat es mir eben erzählt.«


  »Ruf ihn doch selbst!«


  »Frederike, komm schon! Sie haben mich eingesperrt. Ich kann hier nicht raus.«


  »Ich unterstütze wohl eure Tricks! Ihr könnt es nicht lassen, dieses üble Wühlen im menschlichen Sumpf. Und ihr zieht alle, die ihr kennt, mit in den Abgrund. Einmal ist Schluss.«


  »Frederike! Sie halten mich hier gefangen!«


  »Und ich heiße Marilyn Monroe.«


  Frederike legte auf. Kain wählte Walters Nummer: »Der gewünschte Gesprächspartner ist vorübergehend nicht erreichbar…« Kain begann die Tür einzutreten.


  20.


  


  


  


  Musik hallte vom Tonband. Vor dem Krematorium wurden die letzten Trauernden zur Feier gebeten. Die Anwesenden suchten sich ihre Plätze. Bruno Ehrlicher setzte sich neben Walter und belegte den anderen Stuhl mit seiner Jacke. Kain hatte ihn gebeten, einen Platz frei zu halten. Er hatte noch nicht gewusst, ob er von Frederike für diesen Anlass dienstfrei bekommen würde.


  Die Hinterbliebenen hatten mit mehr Interesse gerechnet, der Saal war kaum halb gefüllt. Die Urne stand in der Front des Raumes und ging unter in den ihr zur Seite gestellten Accessoires. An der Stele lehnten Kränze. Auf Gestelle waren Blumensträuße gesteckt. Die letzten Grüße waren ästhetisch drapiert. Unvergessen! Wir werden dich in Erinnerung behalten. Du wirst uns fehlen. Hannelore und Heike und dein Bienchen. Die Kollegen. Frau Neumann-Sinsmann vom Haus Roseneck. Kerzen leuchteten an den Seiten des Podests und an den Wänden. Das Kreuz dahinter wirkte wuchtig und groß. Ehrlicher würde solch ein Kreuz bei seiner Trauerfeier testamentarisch verbieten. Es spielte in seinem Leben keine Rolle. Warum sollte es sie im Tod noch bekommen? Überhaupt wollte er Tommi und die um ihn Trauernden nicht zu Handlungen zwingen, die sie nicht tun wollten. Frieder Hosfeld hätte diese Inszenierung sicher genossen. Er hatte immer gern im Mittelpunkt gestanden.


  »Danke, dass du ihn mir frei gehalten hast.«


  Kain setzte sich neben Ehrlicher und schüttelte ihm und Walter die Hand. Kain war noch kurzatmig, offensichtlich war er gerannt. Der Polizeisport schien ihm als Training zu fehlen.


  »Hat Frederike ein Einsehen gehabt?«


  »Sie hat mich sogar gefahren.«


  Ehrlicher schwieg. Seit dem Vorfall mit Brigitta herrschte Funkstille zwischen Frederike und ihm. Immer wieder hatte Ehrlicher seinen Gang nach Canossa in den Waschsalon verschoben. Er wollte bei Frederike Abbitte leisten und sich entschuldigen, aber bislang fehlte ihm dafür der Mut. Sein Gewissen hatte ihm noch nie solche Schwierigkeiten bereitet. Vielleicht war heute ein Anlass, nach dieser Feier mit Kain den Waschsalon zu besuchen.


  Wie aufs Stichwort sah er Brigitta den Saal durchschreiten. Sie trug einen Kranz mit goldenen Bändern und blassroter Schrift und versuchte, ihn zwischen den anderen zu platzieren. Ein Mitarbeiter des Bestattungsamtes nahm ihn ihr aus der Hand und legte ihn auf einen Wagen, wo schon die anderen Gebinde lagen. Brigitta schaute sich nach bekannten Gesichtern um und lächelte, als sie Bruno erblickte. Dann schritt sie hoheitsvoll auf Ehrlicher zu. Er konnte ihr nicht verwehren, dass sie vor ihm Platz nahm. Sie waren im Streit auseinandergegangen, und er hatte sich jeden weiteren Kontakt mit ihr verbeten. Nie wieder sehen wollte er diese Dame. Brigitta nickte ihm zu, als sie sich genau vor ihn setzte und ihren Hut abnahm. Er roch ihr Parfüm. Sie lächelte.


  »Zu solch traurigen Anlässen trifft man sich wieder.« Brigitta Johannsen seufzte und raffte ihren Mantel.


  Kain pfiff unhörbar durch die Lippen. »Das ist Brigitta? Bruno, woher kennst du denn solch Frauen?«


  »Halt deinen Mund!«


  Ehrlicher wollte nicht darüber reden, was zwischen ihm und Brigitta gewesen war oder was nicht. Er sah sie noch vor sich mit hassverzerrtem Gesicht. Was du einmal besitzt, gib es nie wieder her! Er sah das Messer, das vor ihm blitzte. Und Brigitta hätte es ihm ohne Zweifel in seine Eingeweide gerammt, wenn er sie nicht auf der Terrasse überwältigt und aus seinem Haus katapultiert hätte. Er war zwar altersbedingt aus dem Polizeidienst geschieden, aber so wacklig war er noch nicht, dass er sich gegen diese Person nicht zu verteidigen gewusst hätte. Und er hatte gehofft, dass er Brigitta an jenem Tag zum letzten Mal gesehen hatte.


  Jetzt saß sie vor ihm und lächelte mit einem Charme, der Kain sichtlich beeindruckte. Aber der sah Brigitta zum ersten Mal. Ehrlicher verstand die Faszination, er war ihr selbst erlegen.


  »Bruno, die steht auf dich.«


  »Ich steh auf Frederike.«


  »Sie aber wohl nicht mehr auf dich. Jedenfalls habe ich ihr Verhalten so interpretiert. Ich darf nicht einmal deinen Namen mehr nennen. Aber bei dieser Frau vor uns hast du ja alle Chancen. Mensch, nutz sie!« Auch Walter nickte.


  »Kannst du nicht einfach deinen Mund halten?«


  Wenn Brigitta das hörte, wäre sie wahrscheinlich sehr stolz, und sie folgte ganz bestimmt ihrem Gespräch. Nur Ehrlicher wusste, dass er hinter einer Mörderin saß. Vielleicht war das Wort so nicht gerichtsverwertbar, aber Brigitta Johannsen hatte zwei Menschen vergiftet. Er hatte Agnes Schabowski nichts von seinen Vermutungen berichtet. Wer wollte nachweisen, dass wirklich erst Brigitta das Glas Apfelsinen-Zitronen-Marmelade Hans-Jürgen und Margot auf den Frühstückstisch gestellt hatte, das vorher drei Jahre in ihrem Regal gestanden hatte? Sie musste nur behaupten, sie wisse von nichts. Sie würde leugnen, dass Meta Porstmann sie gebeten hatte, ihrem Hans-Jürgen den letzten Weg zu erleichtern, wenn er nach ihrem Tode am Leben verzweifeln sollte. Ehrlicher war sicher, dass es genauso abgelaufen war. Erst als Margot alle Hoffnungen Brigittas auf diesen Mann zerstört hatte, schritt sie zur Tat. Die Heimleitung und die Polizei hatten die Tode als Selbstmorde zu den Akten genommen. Ehrlicher würde Agnes R. Schabowski nie die ganze Wahrheit sagen, er konnte sie ihr zwar darlegen, aber nichts beweisen. Und Brigitta hatte nichts zu gestehen.


  Durch den Mittelgang marschierte der Posaunenchor des Polizei-Blasorchesters. Ein würdiger Herr trat hinter das Pult für die Redner. »Lieber Frieder, ohne dich gäbe es unser kleines Ensemble nicht. Du warst der Mitbegründer unserer Gruppe. Für dich einen letzten Gruß. Machs gut, Frieder. Wir werden dich nicht vergessen.«


  Damit griff auch der Redner zu seinem Instrument und zählte vor. Drei. Vier. Die Posaunisten begannen ihr Lied. Ehrlicher kannte es, es war die Arbeiter-Marseillaise.


  


  Wohlan, wer Recht und Wahrheit achtet,


  zu unsrer Fahne steh zuhauf!


  Wenn auch die Lüg uns noch umnachtet,


  bald steigt der Morgen hell herauf.


  


  Brigitta blickte nicht nach vorn, sondern lächelte Ehrlicher an, wollte ihm ins Ohr flüstern. Ehrlicher aber neigte seinen Kopf nicht. »Bei Schicksalsschlägen muss man zusammenstehen.«


  »Ich wünschte, ich hätte Sie niemals kennengelernt.«


  »Aber das hast du doch noch gar nicht, Bruno. Ich habe dir noch vieles zu zeigen.«


  »Vorher werde ich dich anzeigen.«


  Walter und Kain lächelten still und interpretierten das Gespräch offensichtlich völlig falsch, und Ehrlicher musste sie in diesem Glauben belassen. Die Wahrheit wollte er niemandem sagen. Brigitta Johannsen schwieg und konzentrierte sich auf die Musik.


  


  Auf denn, Gesinnungskameraden,


  bekräftigt heut aufs Neu den Bund,


  daß nicht die grünen Hoffnungsaaten


  gehn vor dem Erntefest zugrund.


  


  Kein Mensch im Saal sang mit, dabei standen Ehrlicher alle Strophen vorm Auge. Hosfeld hatte das Lied oft zum Besten gegeben, ganz in der Tradition alter Kämpfer. Ehrlicher hatte mit dieser Tradition nie etwas anfangen können, auch mit Posaune und Blasmusik nicht. Hosfeld hatte seit Kindertagen dieses Instrument gespielt, erst in der Kirche, dann in der Freien Deutschen Jugend, schließlich war er Mitbegründer des Polizeiblasorchesters geworden.


  Brigitta Johannsens Finger klopften den Rhythmus auf die Lehne des vor ihr stehenden Stuhls. Diese Hand hatte ihn gestreichelt, und er hatte sie sogar dazu herausgefordert. Ehrlicher konnte es noch immer nicht begreifen. Er sah Frederike vor sich. Er spürte ihre Ohrfeige, als hätte sie ihm die gerade gegeben.


  Brigitta konnte er nur drohen und hoffen, dass sie von ihm abließ. Sie hatte ihn nie besessen, und sie würde ihn nie besitzen. Er wusste, was sie getan hatte. Aber sie wusste nicht, dass er es ihr nicht beweisen konnte. So blieb nur die Drohung. Ehrlicher war sich nicht gewiss, ob sie auch ausreichte, dass Brigitta ihm nicht mehr zunahekam. Er wollte sie einfach vergessen, und dieser ungeklärte Todesfall würde im Archiv vermodern.


  Der Posaunenchor verließ das Podium mit leisen Schritten. Ein Herr mit Brille und gepflegtem Bart trat hinter das Pult und faltete einen Zettel auseinander. »Lieber Frieder!« Ehrlicher schaute sich unter den Anwesenden um. Einige der Hände hatte er schon vor der Feier geschüttelt. Die der Witwe Hannelore. Der Tod brachte das lange geschiedene Paar zum letzten Mal zusammen. Die Töchter Heike und Bienchen flankierten die Mutter. Junge Frauen, die ihren Weg wohl gemacht hatten. Daneben saßen, vermutete Ehrlicher, die Ehemänner und die Kinder. Einer trug ein kleines Kind auf dem Arm. »Du warst ein Familienmensch, Frieder, ob beruflich oder privat. Du wirst uns fehlen.« Die Worte klebten im Raum. Die Anwesenden waren beeindruckt. Ehrlicher erblickte unter den Trauergästen Louise Emmerich und die Damen aus dem Foyer. Er sah Hosfelds langjährige Sekretärin Anne Blahuschek. Er war ihr seit mehr als zehn Jahren nicht mehr begegnet. Der Polizeichef der Wendetage saß zwischen den alten Genossen. Gerhard Käbisch. Hartmut Moll. Lars Kohlund. Thorst Schmitt. Von manchen Personen kannte Ehrlicher nur das Gesicht, nicht den Namen. Die Polizisten, die nach der Wende ihren Dienst taten, kannten Frieder Hosfeld nicht. Sie waren auch nicht zu dieser Feier erschienen. »Die Polizei Leipzigs wäre ohne dich nicht die, die sie heute ist.«


  »Der Bruder«, flüsterte Brigitta ihm zu.


  Ehrlicher bat Kain, mit ihm die Plätze zu tauschen.


  »Die schöne Frau macht dir wohl Angst?«


  Kain konnte nicht ahnen, wie recht er mit dieser Unterstellung hatte. Der Mann auf dem Podium hielt mit Mühe die Tränen zurück. Die Verwandten in der ersten Reihe griffen nicht zu den Taschentüchern. Hannelore schluchzte. Heike oder Bienchen legte ihr den Arm um die Schulter. »Nein, Frieder, vergessen können wir dich nicht!« Damit beendete der Bruder seine Rede und schritt zu seinem Stuhl. Der Posaunenchor betrat wieder das Podest. Hannelore weinte jetzt laut.


  Brigitta flüsterte mit Kain. Ehrlicher fasste es nicht. Diese Frau brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Er griff Kain an den Ärmel. Er konnte auch ihn in die Enge treiben.


  »Was macht denn deine Verehrerin Rebecca?«


  »Sie hat gestanden.«


  »Dir ihre Liebe?«


  »Nein!«


  Die Gäste neben Brigitta in der Reihe vor ihnen schüttelten ärgerlich ihre Köpfe. Hosfelds Bruder bat um angemessene Ruhe. Der Posaunenchor war bereit. Drei. Vier. Die Melodie war die der Unsterblichen Opfer. Der Text passte, Ehrlicher hatte ihn nicht vergessen.


  


  Unsterbliche Opfer, ihr sänket dahin;


  Wir stehen und weinen


  Voll Schmerz, Herz und Sinn.


  Ihr kämpftet und starbet


  Für kommendes Recht;


  Wir aber, wir trauern,


  der Zukunft Geschlecht.


  


  Ehrlicher konnte sich nicht vorstellen, dass die Musiker freiwillig diese Stücke gewählt hatten. Hatte Frieder Hosfeld das testamentarisch verfügt?


  Die letzten Takte hallten im Raum nach. Der Friedhofsmitarbeiter nahm die Urne und stellte sie auf ein brokatverhangenes Tablett. Dann schritt er, die Urne wie eine Monstranz tragend, durch den Gang der Türe der Kapelle zu. Die Anwesenden erhoben sich und liefen ihm nach.


  Der Frühling zögerte noch immer, sich zu entfalten. Viele Bäume trieben noch keine Blätter. Die Forsythien welkten. Andere Sträucher hatten noch gar keine Blüten. Die Trauergemeinde schritt der Urne nach. Ehrlicher unterhielt sich leise flüsternd mit Kain.


  »Was hat sie dir denn gestanden?«


  »Dass sie ihr Kind nicht ermordet hat. Es war ein Unfall.«


  »Du kannst vom Ermitteln nicht lassen.«


  »Da kann ich von dir das Gleiche behaupten. Hat nicht die Schabowski aufgrund deines Hinweises die Heimleiterin und den Arzt von Haus Roseneck verhaftet?«


  Das hatte sie. Ehrlicher war nicht unschuldig an diesem Erfolg. Aber die Aufdeckung dieses Testamentbetrugs war ein Zufallsprodukt und nichts im Vergleich zu der Leiche, die Kain ausgraben ließ.


  »Ich habe dich zu Rebecca Loepki geschickt, weil mir die Frau leidtat. Du solltest nicht mit ihren Gefühlen spielen. Du solltest ihr sagen, dass du sie nicht liebst.«


  »Das habe ich ihr auch gesagt. Was kann ich denn dafür, dass ich dabei eine Leiche entdecke?«


  »Du solltest zurück in den Polizeidienst, mein Lieber. Kellnern ist doch kein Job für einen wie dich. Einmal Bulle, immer Bulle. So ist das.«


  Kain winkte ab. »Die Kollegen werden mich nicht wiederhaben wollen, und ich will sie nicht. Dann eher Privatdetektiv.«


  »Junge! Wir sind hier nicht in Chicago oder Paris. Was willst du denn in Leipzig als Detektiv ermitteln? Du wirst dir vor Langeweile die Nägel abkauen. Eine Familie ernähren kannst du mit diesem Job niemals, mein Lieber.«


  »Vorerst habe ich einen Job bei Frederike.«


  »Ach ja.«


  »Als Gast kann ich dich ja im Waschsalon nicht mehr begrüßen. Ist da gar nichts mehr zu kitten?«


  Ehrlicher suchte nach Ausflüchten. »Ich streite mich nicht.«


  »Das wäre mir neu.« Kain lächelte so, dass sich Ehrlicher durchschaut fühlte. Er machte größere Schritte.


  Auf den Wegen standen noch die Pfützen. Ehrlicher sah die Abteilung, wo sie die Kinder bestatteten. Dort hatte man Rebecca Loepkis Tochter wieder ausgegraben. Kein leichter Fall für den Kain. Ehrlicher bedauerte wirklich, dass der Mann mit seinen Fähigkeiten nicht mehr Polizeidienst tun wollte. Manchmal machte er sich Vorwürfe, dass Kain nur seinetwegen den Job hingeschmissen hatte. Eva und Felix hin oder her.


  »Hat Frederike nach mir gefragt?«


  »Nein.«


  Das wars dann. Frederike interessierte sich nicht mehr für ihn. Ehrlicher konnte sich seinen Gang nach Canossa sparen. Er fand ohnehin keine Worte, die sie wieder zusammenkommen ließen. Wahrscheinlich schmiss sie ihn sowieso gleich aus ihrem Salon.


  Der Herr mit der Urne blieb unter einem Haselnussstrauch stehen. Die Gesellschaft passte nicht unter die umstehenden Büsche. Immer näher mussten die Ersten an das kleine Erdloch treten. Dann versenkte der Herr vom Bestattungsinstitut die Urne darin und griff in eine Schale mit Rosenblättern. Die streute er in und ums Erdloch. Danach tat die Witwe ihre Pflicht und dann Heike und Bienchen, schließlich der Bruder. Frieder Hosfelds hinterbliebene Familie stellte sich neben die Grabstatt und nahm die Beileidsbekundungen entgegen, sonst herrschte Schweigen. Es bildete sich eine Schlange vorm Grab. Ehrlicher würde solch einen Massenauflauf bei seinem Begräbnis verbieten. Hosfeld hätte es sicher gefreut.


  Ehrlicher griff eine Handvoll Rosenblätter und warf. Sie wurden vom Winde verweht. Hannelore Hosfeld hielt seine Hand länger als nötig.


  »Kann ich dich zu einem kleinen Imbiss einladen, Bruno?«


  Ehrlicher war nicht nach Leichenschmaus, obwohl solche Feiern wider Erwarten meist viel Anlass zu Heiterkeit gaben. Man erinnerte sich der witzigen Anekdoten, nicht an die Streitigkeiten, die man mit dem Verblichenen hatte. Kurz stand Ehrlicher die Referentin Hildegard Schröter und das Anpassungsgesetz zur Bekämpfung von Ordnungswidrigkeiten vorm Auge. Davon würde er nichts erzählen. Wahrscheinlich hatte Hannelore diesen Namen noch nie gehört.


  »Ich weiß nicht. Eigentlich…«


  »Es würde Frieder freuen, wenn du dabei wärst. Und da kann ich dir auch gleich sein Archiv übergeben.«


  »Was für ein Ding?«


  Kain flüsterte ihm zu, dass die Nachfolgenden sich über solch langes Gespräch beschwerten. Ehrlicher hielt noch immer die Hand der Witwe, befand sich aber bereits im Gehen.


  »Frieder wollte, dass du all seine Aufzeichnungen bekommst. Er kann ja das Buch nicht mehr schreiben.«


  »Ich schreibe kein Buch.«


  »Du hast es Frieder versprochen. Du kannst dich nicht einfach davonstehlen. Frieder hat… Ich habe die Dokumente im Auto.«


  Hosfeld hatte sogar seiner geschiedenen Frau von diesem Projekt erzählt. Es hatte ihm sehr am Herzen gelegen. »Gut, Hannelore, ich warte am Parkplatz.«


  »Der rote Peugeot, das ist meiner.«


  Das klang wie eine Verabredung zum Rendezvous. Hannelore Hosfeld lächelte und nickte. Ehrlicher lief weiter. Brigitta wartete am Ende des Weges, auf was auch immer. Ehrlicher übersah sie.


  »Was hattet ihr denn so lang zu besprechen?« Kain lief neben ihm zu den wartenden Autos.


  »Ich habe mit dieser Frau nichts zu besprechen.«


  »Ich meine auch Frieders Witwe, nicht die Brigitta.« Kain sah zu ihr zurück.


  Ehrlicher drehte sich nicht um. »Ach, die… Hannelore möchte mir Frieders Akten übergeben. Er wollte wohl, dass ich das Buch alleine schreibe, wenn er stirbt. Das hat sie jedenfalls gesagt.«


  Kain klopfte auf Ehrlichers Schulter. »Dann steht ja deiner zweiten Karriere nichts mehr im Wege.«


  Die Trauergemeinde zerstreute sich langsam. Hannelore war fertig mit dem Händeschütteln. Sie lief zum roten Peugeot, öffnete den Kofferraum und übergab Ehrlicher einen Stoß Akten. Auch Kain hatte welche zu tragen.


  »Wie soll ich denn die transportieren?«


  Die Trauernden stiegen in die Autos. Sie standen verlassen auf dem Parkplatz.


  Kain stellte die Akten vor sich auf den Boden. »Dann ist sie wohl wirklich wieder gefahren«, sagte er leise.


  »Wer?«


  »Ach, nicht so wichtig.«


  »Wie sollen wir die Akten transportieren? Ich wohn in Markkleeberg.«


  »Ich kann sie ja im Wagen mitnehmen.«


  Es war ihre Stimme. Es war die Stimme Frederikes. Ehrlicher drehte sich um. Sie stand direkt vor ihm, und sie lächelte. Sie lächelte wirklich.


  »Das würdest du tun, Frederike?«


  Zwei Autos hupten zum Abschied.


  »Ausnahmsweise.«


  »Und ein Bier würde ich gern bei dir trinken.«


  »Das serviert dann der Kain.«
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